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Die Macht des Sehers

12. März 2524, vor Wimereux-à-l’Hauteur

Da stand er nun an der Bugreling seiner kaiserlichen Roziere, presste seine Stirn gegen das Glas, hielt die Augen geschlossen und sagte nichts. Hinter ihm beobachtete Matthew Drax den Autokraten im hellblauen Frack, mit den Pumphosen, den weißen Kniestrümpfen, den schwarzen Lackschuhen und der altertümlichen weißen Perücke.

Vor wenigen Minuten erst hatte der Mann aus der Vergangenheit Kaiser Pilatre de Rozier eröffnet, dass er vermutlich nicht mehr lange zu leben hatte. Jetzt wartete er auf eine Reaktion; aber da kam nichts, kein Wort. »Haben Sie verstanden, was ich eben gesagt habe?«, fragte Drax ungläubig.

»Aber ja, mon cher ami, aber ja!« Der Kaiser drehte sich um und lächelte. »Alle Menschen müssen einmal sterben, vielleicht sogar ich.«


Wahrhaftig: Er lächelte!

Vielleicht sogar…? Matt konnte es nicht fassen: Der Kaiser schien seine Warnung gar nicht ernst zu nehmen!

Er hatte nachgerechnet: Wenn seine Geschichte stimmte, war de Rozier am 5. April 2474 in diese Zeit gelangt. Der Zeitsprung lag also fast fünfzig Jahre zurück! In nicht ganz einem Monat würde es vorbei sein mit dem Schein der ewigen Jugend. Dann würde der barocke Autokrat sich innerhalb weniger Stunden in eine zerfallende Mumie verwandeln.

Matthew trat näher an ihn heran und flüsterte ihm ins Ohr; die Worte waren nicht für den Rest der Besatzung bestimmt.

»Hören Sie, Majestät – ich weiß, wovon ich rede! Die Tachyonen des Zeitstrahls halten den Alterungsprozess nur fünfzig Jahre lang auf!«

»Naturellement!« Der Kaiser öffnete die Augen, holte ein Teleskopfernrohr aus der Fracktasche und zog es auseinander.

»Doch jetzt wollen wir uns auf die Landung auf Wimereux-à-l’Hauteur konzentrieren, nicht wahr?« Er richtete sein Fernrohr auf die näher rückende Wolkenstadt.

Matt konnte nur hoffen, dass der einzige Grund für de Roziers Verschlossenheit darin bestand, dass sich nun auch die restlichen Insassen des Luftschiffs um sie versammelt hatten: Neben den beiden Piloten waren das sein Sohn Prinz Akfat, zwei Leibwächter, eine Ärztin aus Orleans-à-l’Hauteur, die das Anti-Serum gegen die Gruh-Seuche mit sich führte, ein Hauptmann namens Lysambwe und Pierre de Fouché, ein hochrangiger Militär. Sie alle – nicht einmal der Sohn des Kaisers – wussten nicht um seine wahre Geschichte, sein früheres Leben und wie er in diese Zeit und nach Afrika gelangt war. [1]

Ihm dagegen, Matthew Drax, hatte der barocke Mann auf dem viertägigen Flug sein Geheimnis offenbart, so wie ihm Matt zuvor seine Geschichte erzählt hatte. Das gemeinsame Schicksal hatte den Kaiser schließlich Vertrauen fassen lassen.

So wie Matt selbst als amerikanischer Luftwaffenpilot in den hydreeischen Zeitstrahl geraten und auf einer postapokalyptischen Erde des 26. Jahrhunderts gestrandet war, so hatte es Pilatre de Rozier, den französischen Flugpionier und Ingenieur, aus dem späten 18. Jahrhundert hierher verschlagen.

Sie beide hatten lernen müssen, in einer völlig veränderten, gefährlichen Umwelt zu überleben. De Rozier hatte in dieser Zeit wahre Wunderwerke geschaffen; auf eines flogen sie gerade zu.

Die Wolkenstadt kam langsam näher und der Pilot drosselte die Dampfmaschine der Roziere, um die Landung einzuleiten.

Die Szene erinnerte Matt wie ein déjà vu an ihre Ankunft bei Orleans-à-l’Hauteur vor über einer Woche. Damals waren sie von der Großen Grube gekommen, wo eine Schlacht stattgefunden hatte zwischen den kaiserlichen Truppen und bizarren Wesen, die aus der Tiefe hervor gekrochen waren: Matt hätte sie als Zombies bezeichnet, bei den Einheimischen hießen sie »Gruh«. [2][3]

Während das Luftschiff nun eine leichte Kurve beschrieb und seine Flughöhe an die der Wolkenstadt anglich, wanderten Matts Gedanken zurück zu seiner Ankunft auf Orleans, bei der eine Frau an seiner Seite gestanden hatte, mit der zusammen er den Kaiser aus höchster Not gerettet und die ihn über die Maßen beeindruckt hatte…

***

8. März 2524, vor Orleans-à-l’Hauteur

Die schokoladenfarbene Schönheit stand neben dem Kaiser – ihrem Vater – an der Reling und blickte zu der näher kommenden Wolkenstadt: Prinzessin Marie. In dem Moment, da Matt an das Bugfenster trat, drehte sie ihren Kopf nach ihm um und lächelte ihr charmantes Schokoladenlächeln. Matthew Drax nickte ihr zu, sie hakte sich bei ihrem Vater unter.

Etwa vierhundert Meter vor und zweihundert Meter unter ihnen lag ein großes pyramidenförmiges Bauwerk – die Versorgungsstation. Darüber schwebte Orleans-à-l’Hauteur.

Ankertaue und ein dicker Gasschlauch verbanden sie mit der Pyramide. Der linsenförmige Unterbau der Flugstadt tankte vulkanische Gase nach. Im Süden – schon weit über der Savanne – erkannte Matt den Vogelschwarm, der die Landung verzögert hatte: Marabus.

Etwa dreihundert Vögel waren es gewesen, jeder einzelne so groß und so schwer wie ein vorapokalyptischer Schwan. Und jeder war mit einem Schnabel ausgestattet, gegen den sich das Kurzschwert eines römischen Legionärs wie ein Spielzeug ausnahm.

Um den Ballonkörper seines Luftschiffes zu schützen, hatte de Rozier befohlen, das Fluggerät in eine Höhe zu manövrieren, die Marabus gewöhnlich nicht erreichen. Hier oben hatten sie gewartet, bis die Besatzung der Wolkenstadt den Vogelschwarm vertrieben hatte. Fast drei Stunden lang.

In diesen Stunden – und auf dem Flug hierher – hatte Matt dem Kaiser seine Geschichte erzählt, die nicht fünfzig, sondern nur acht Jahre umfasste.

Mein Gott – acht Jahre schon! Mir kommt es vor, als wäre ich erst letztes Jahr aus der Zeit gefallen und hier gelandet.

Jetzt trat er neben Marie an die Reling und blickte hinab.

Unter ihnen, auf dem Landeplatz der Wolkenstadt, blinkten Lichter. Die Männer der Schutztruppe signalisierten die Landeerlaubnis. Die Wolkenstadt sah aus wie eine gigantische, kreisrunde Luftmatratze voller Häuser, Straßen und Menschen.

Eine atemberaubende Konstruktion! Stabiler als die Wolkenstadt der alten Bauweise, die Matt und Rulfan vor wenigen Wochen kennen gelernt hatten. Statt Dutzender loser Plattformen mit Trägerballons darüber würde man auf Orleans ausgedehnte Spaziergänge unternehmen können, ohne dauernd über Brücken und Leitern zu klettern. Und auch die Menschen dort unterschieden sich – hoffentlich – von denen auf Toulouse-à-l’Hauteur, wo sie einer verrückten Herrscherin mit knapper Not entkommen waren. [4]

Wieder lächelte Marie den Mann aus der Vergangenheit an.

Verdächtig oft tat sie das, oder? Er erwiderte das Lächeln so unverbindlich er konnte und blickte dann an der dunklen Schönheit vorbei zu deren Vater. In de Roziers Gesichtszügen arbeitete es. War er mit seinen Gedanken schon bei den Regierungsgeschäften, oder rekapitulierte er Matts Erzählung und zog Vergleiche mit seiner eigenen Vergangenheit? Auf dem Weg nach Wimereux, seiner Residenz, wollte er Matt davon berichten, das hatte er ihm versprochen.

Die kaiserliche Roziere landete. Männer der Schutztruppe packten die Ankertaue und liefen nach vier Seiten davon, um sie an ebenhölzernen Säulen zu befestigen. Hauptmann Lysambwe öffnete den Ausstieg. Hinter dem Kaiser und seiner schönen Tochter verließ Matt Drax an Prinz Akfats Seite das Luftschiff.

Eine Menge Leute liefen zusammen: Soldaten, Diener, Höflinge. Stimmengewirr erhob sich, von allen Seiten begrüßte man den Kaiser, die Prinzessin und den Prinzen. Dabei ging es ziemlich lautstark und temperamentvoll zu.

Ein Offizier, dem die militärische Ausbildung aus jeder Pore zu strömen schien – Matt erfuhr später, dass es sich um den neuen Kriegsminister Pierre de Fouché handelte – erkundigte sich besorgt nach den Ereignissen an der Großen Grube und nach dem Ergehen Ihrer Majestät. Er vermeldete, dass eine zweite Tochter des Kaisers nicht hatte warten wollen und bereits mit einer Roziere in ihre eigene Stadt – Avignon-à-l’Hauteur – aufgebrochen sei.

Matt Drax registrierte es, wie man Dinge registriert, die man zufällig hinter einer Glaswand sieht. Zu viele neue Eindrücke strömten auf ihn ein. Und einer dieser Eindrücke war Prinzessin Marie, die ihm nach wie vor Blicke zuwarf. Sie schien wirklich an ihm interessiert. Oder faszinierte sie nur seine Hautfarbe Und sein blondes Haar? Vielleicht war er ja – neben ihrem Vater – der erste und einzige Weiße, den sie je gesehen hatte.

Nun, hoffentlich machte sie sich keine falschen Hoffnungen.

Er war nach Afra gekommen, um seine Aruula zu suchen und aus der Gewalt ihres gemeinsamen Sohnes zu befreien. Nach einem amourösen Abenteuer stand ihm wirklich nicht der Sinn.

***

Madagaskar, Anfang März 2524

Sie trat auf die erste Stufe der Treppe, die vom Bootsheck aus hinunter zwischen die Baobabs führte. Mindestens dreißig Männer, Frauen und Kinder hockten oder lagen im Schatten der riesigen Bäume. Einige begannen bereits Unterschlüpfe in unmittelbarer Nähe des Hausbootes zu errichten. Andere lehnten Bretter und Äste gegen die fast acht Meter durchmessenden Stämme der Baobabs, um sich auf diese Weise eine Behausung zu improvisieren.

»Raus aus meinem Garten!« Keetje stemmte die Fäuste in die Hüften und blitzte ein grauhaariges Paar an, das im Begriff stand, ein paar in den Boden gerammte Stöcke mit einer Lederdecke zu bespannen. Ein kranker Greis lag auf Fellen zwischen den Stöcken. Die beiden Efrantenvögel der Leute hackten auf einer Baobabfrucht herum. »Was fällt euch ein? Seht ihr nicht, dass ich hier Kräuter angepflanzt habe?«

Das Paar entschuldigte sich wortreich, baute den unvollendeten Unterschlupf wieder ab und trieb seine drei Meter hohen Reitvögel vom Hausboot weg.

»Zum Schaitan mit euch!«, zeterte Keetje. Sie wandte sich an die Schar der anderen Wartenden, die in respektvollem Abstand unter den Baobabs warteten. »Wer meinen Garten betritt, denn lass ich gar nicht erst bis zum Meister vor, ist das klar?« Das Mädchen drohte mit der Faust. »Und keiner frisst mir die Baobabfrüchte weg, die gehören mir und dem Meister!« Die Menschen machten betretene Gesichter und nickten scheu. In der Ferne sah Keetje jetzt eine Staubwolke.

Motorengeräusch näherte sich. »Und das sagt ihr gefälligst auch denen, die noch hier aufkreuzen!« Sie deutete zu einem Baobab, der dreißig Schritte vom Hausboot entfernt in den Himmel ragte. Dort hockten die meisten Wartenden. »Da ist die Grenze, da wo ihr sitzt!« Wieder nickten sie unterwürfig.

Keetjes Ruf hatte sich genauso schnell über den Nordteil der Insel verbreitet wie der des Meisters. Während Yann Haggard jedoch als gutherziger Seher, ja manchen gar als Halbgott galt, sprach man von Keetje hinter vorgehaltener Hand als Biest, Kratzbürste oder gar als Hexe. Offiziell hielt man sie für seine Tochter.

Sie spuckte den Leuten hinterher, die ihren kranken Großvater davontrugen. Bei einem Blick in das, was sie

»Garten« nannte, verdüsterte sich ihre Miene erst recht – ein Teil der Küchenkräuter war platt gedrückt. Freilich war das Stück Wildnis, das sie seit einem halben Jahr zu kultivieren versuchte, kaum als Kräutergarten zu erkennen.

Das Motorengeräusch wurde lauter, die Staubwolke am Horizont wuchs. Keetje runzelte die Stirn. Inbrünstig hoffte sie, dass es der Heiler war, der sich dort näherte. Der Meister hatte nach dem alten Yessus schicken lassen. Doch seit wann benutzte der bucklige Greis einen Motorwagen?

Sie wandte sich wieder an die Wartenden. »Also zuhören! Ihr müsst noch ein paar Tage durchhalten, der Meister hat jetzt keine Zeit!«

Sofort erhob sich Gemurre, Gejammer und Geheule. »Wir warten schon so lang!« – »Ich hab solche Schmerzen!« – »Ich zahle den doppelten Preis!« – »Wie lange dauert es denn noch?« – so und ähnlich tönte es aus der Menge.

»Er hat einen schwierigen Fall zu behandeln!«, behauptete Keetje. »Weiß der Kukumotz, wie lange das noch dauert!« Sie taxierte den Mann, der den doppelten Preis geboten hatte. Er war klapperdürr und hatte gelbe Haut. An der Maschine, mit der er von weiß Gott woher angereist war, hing eine Art Schutzbrille. »Du siehst ja aus, als wärst du schon tot!«, rief Keetje ihm zu. Der Mann nickte so eifrig wie traurig. »Komm halt her und bring das Ding mit, das da am Dampfrouler hängt!«

Wieder wurden Flüche, Proteste und Gejammer laut.

Natürlich fühlten die Leute sich benachteiligt. Der Mann aber hängte sich die Schutzbrille um den Hals und hinkte zum Schiff. Keetje wartete, bis er sich die Holztreppe heraufgequält hatte. Dann wandte sie sich um und lief vor ihm her zum Eingang.

Dort blieb sie stehen und taxierte den Schwerkranken. Der rieb die knochigen Hände aneinander und sagte: »Danke, danke, schönes Mädchen! Ich wäre gestorben, wenn ich noch länger hätte warten müssen.«

»Genau so siehst du aus.« Keetje neigte den Kopf auf die Schulter. »Du zahlst also den doppelten Preis?«

»Ja doch, ja…!«

»Also gut.« Sie deutete auf den Dolch mit dem Elfenbeingriff in seinem Gurt und auf die Schutzbrille. »Und ich bekomme diese beiden hübschen Dinge dafür, dass ich dich gegen das Gebot des Meisters vorgezogen habe.«

»Ja doch, ja…!« Hastig zog er sich die Brille über den Kopf und den Dolch aus der Scheide und gab dem Mädchen beides.

»Warte hier.« Keetje schlüpfte in den Decksaufbau des Schiffes und stieg ins Unterdeck hinunter. Das Gemurmel des Meisters raunte aus dem Halbdunkeln.

Seit etwa sechs Monden lebten sie gemeinsam in diesem einst von einer Sturmflut aufs Land geworfenen Boot an der Nordküste von Madagaskar. Keetje und Yann. Die Besatzung der SCHELM hatte den verletzten Seher hierher gebracht und in Keetjes Obhut und Pflege zurückgelassen. [5] Auf ihre raubeinige Weise liebte sie ihn, wie sonst nur eine Tochter ihren Vater lieben konnte.

Yann Haggards komplizierter Beinbruch war längst verheilt.

Seit zwei Monden lief er wieder ohne zu humpeln. Nur seine Kopfschmerzen wollten nicht besser werden.

Gleich nachdem sie sich in dem gestrandeten Boot häuslich eingerichtet hatten, kamen auch schon die ersten Eingeborenen, um zu sehen, wer hier wohnte. Zufällig waren einige von ihnen krank gewesen, und durch seine Gabe konnte Yann Haggard ihnen sagen, worunter sie konkret litten.

Diese Fähigkeit – nicht einmal Keetje verstand sie wirklich – hatte sich schnell herumgesprochen, wie gesagt. Inzwischen klopften täglich sechs bis neun Kranke an die Tür des Hausbootes. Yann untersuchte die energetischen Körperströme der Leute und spürte so die Krankheitsherde auf. Wenn die

»Kunden« – so nannte Keetje die Hilfesuchenden – nicht mit Silber und Gold zahlen konnten, dann entlohnten sie Yann mit Speisen, Fellen, Werkzeugen, Früchten und ähnlichem.

So ließ es sich ganz vernünftig leben. Das sechzehnjährige Mädchen mit den blonden Zöpfen und den hellblauen Augen jedenfalls war nicht mehr auf Betteln und Stehlen angewiesen wie in den Monaten, bevor sie Yann begegnet war. Seit fünf Tagen allerdings empfing Yann keine Kunden mehr. Die Kopfschmerzen, wie gesagt. Und draußen wuchs die Zahl der Wartenden.

Vor der Kajütentür blieb Keetje stehen und lauschte. »Was sind wir denn, was?«, hörte sie Yann im Raum dahinter murmeln. »Ist uns denn gegeben, auf irgendeinem Grunde zu rasten? Wir schwinden, wir fallen, wir leidende Wesen, wir stürzen…«

Sie drückte die Tür auf und trat ein. »… einäugig von einer Stunde zur anderen…« Eine Kerze brannte auf einem Tisch.

Yann hockte auf zerwühlten Decken und wiegte den Oberkörper hin und her. »… wie Wasser von Klippe zu Klippe geworfen, Tag für Tag ins Ungewisse hinab…« Er unterbrach sich und riss sein rechtes Auge auf. »… was gibt’s denn schon wieder?«

»Da ist einer, der stirbt, wenn du ihn dir nicht gleich vornimmst.«

»Ich sterbe auch, wenn Yessus nicht bald kommt.« Yann winkte ab. »Hast du ihn schon gesichtet?«

»Ja, er ist nicht mehr weit.« Keetje ging zu ihm, kniete vor ihm nieder und strich ihm zärtlich über das schmerzverzerrte Gesicht. Im Schneeweiß seines linken, toten Auges spiegelte sich das Kerzenlicht. Mehr Licht vertrug Yann seit Tagen nicht mehr, es bereitete ihm unerträgliche Schmerzen.

»Diesen einen kannst du noch durchchecken, bis der Heiler ankommt«, sagte sie.

»Nein, das schaffe ich nicht! Nein, nein…«

»Doch, doch – es ist wichtig!« Sie reichte ihm ein Becher mit Wasser. »Und dass du mir fleißig Wasser trinkst, hast du gehört?«

Er trank, und sie stand auf und holte den abgemagerten Kranken mit der gelben Haut. »Stell keine überflüssigen Fragen, rede vor allem nicht zu laut und gehe auf Zehenspitzen«, befahl sie dem Mann, bevor sie mit ihm ins Halbdunkle der geräumigen Kajüte trat.

Yann schaukelte schon wieder hin und her und redete unbegreifliches Zeug. »Ein Gespinst ist der Mensch, geknüpft zwischen Tier und dem Gotte, ein Gespinst über Abgrund und Nichts…« Das Ding in seinem Kopf war es, das ihm all die Sachen auf die Zunge schickte, damit er sie aussprach. Das Ding, das sein Auge tot und weiß gemacht hatte, das Ding, das ihn mit Kopfschmerzen quälte. »Gelobt, wer es wagt und über den Abgrund balanciert, gelobt, wer sich in Gefahr begibt wieder und wieder…«

»Meister?«, sprach Keetje ihn mit gesenkter Stimme an.

»Meister, hier ist Kundschaft.«

Yann Haggard verstummte, öffnete sein rechtes Auge und hörte auf zu schaukeln wie ein Geisteskranker. Er richtete seinen Blick auf den Gelbhäutigen. Der fing an zu zittern und die Hände zu ringen. »Stehe still«, forderte der Meister ihn mit tiefer Stimme auf.

Er betrachtete den Körper des Bedauernswerten. Wenn Keetje alles richtig verstanden hatte, sah er in diesem Augenblick blau leuchtende Energieströme und Energiestauungen im Inneren des Todkranken. Keetje wusste nicht einmal, dass so etwas wie blaue Energie durch einen menschlichen Körper floss, geschweige denn, dass man dergleichen sehen konnte. Doch irgendetwas musste ja dran sein an der Sache, denn die Kranken rannten Yann die Hausboottür ein.

»Die Galle«, sagte Yann nach ein paar Atemzügen. »Ein Stein verstopft deine Gallenblase. Warte draußen auf den Heiler, er wollte heute sowieso vorbeikommen.«

Der Kranke stammelte Worte des Dankes und ging rückwärts zur Kajütentür. Dabei verbeugte er sich ständig, und wenn Keetje ihn nicht festgehalten hätte, wäre er ganz bestimmt gestolpert und gestürzt.

Draußen nahm sie ihm das Silbergeld ab und führte ihn aufs Außendeck. »Du hast gehört, was der Meister gesagt hat – der Heiler kommt heute noch.«

Yann Haggard arbeitete eng mit dem Heiler zusammen.

Nachdem er die Krankheiten diagnostiziert hatte, konnte der Heiler sie gezielt behandeln. Der alte Yessus wohnte nur eine halbe Tagesreise entfernt in einem Fischerdorf an der Küste.

Als Keetje die Luke zum Außendeck öffnete, stand Yessus schon davor. Zwei schwarze Kerle, breit wie Schränke und hoch wie Efrantenvögel eskortierten ihn. Keetje hatte sie nie zuvor gesehen. »Wer sind die?« Sie schob den Kranken an den Männern vorbei nach draußen. Misstrauisch beäugte sie die Kerle.

»Meine neuen Haudegen«, krächzte Yessus. Er reichte Keetje gerade bis zum Kinn und hatte einen Buckel und hellbraune Haut. Sein Alter kannte Keetje nicht, sie schätzte aber, dass er mindestens fünfhundert Jahre alt war.

Sie musterte die Kerle und schnitt eine angewiderte Miene.

Noch nie hatte Yessus sich von Leibwächtern begleiten lassen.

»Der Meister erwartet dich!« Sie zog den buckligen Greis durch die Tür. »Komm rein!« Die Kerle machten Anstalten, sich ebenfalls durch die Luke zu bücken. »Ihr wartet!«, fauchte Keetje sie an.

»Wir kommen mit«, knurrte einer von ihnen.

»Vielleicht im nächsten Leben.« Keetje fiel auf, dass die beiden sich glichen wie ein Ei dem anderen. Sie drückte ihnen die Tür vor der Nase zu und schob den Riegel vor. Ihr voraus tänzelte Yessus, der Heiler, zu Yanns Sprechkajüte.

Er trat ein, begrüßte den murmelnden Mann, ging neben ihm in die Hocke und begann sogleich, ihn zu untersuchen.

»Solche Kopfschmerzen«, jammerte Yann. »Solche unerträglichen Kopfschmerzen…« Sein kantiges Gesicht war bleich, seine Züge gequält, sein langes graues Haar verschwitzt und verfilzt.

Keetje beobachtete den alten Heiler: Er tastete Yanns Kopf ab, spähte durch eine Lupe abwechseln in sein totes und in sein lebendes Auge, strich mit den Handflächen knapp über seiner Körperoberfläche entlang und raunte Beschwörungsformeln dabei. Vielleicht waren es auch Gebete, Keetje hatte keine Ahnung.

Irgendwann packte er seine Instrumente zusammen und stand auf. Aus tausendfach zerfurchter Miene spähte er auf den erwartungsvoll zu ihm aufblickenden Yann hinab. »Es ist vorbei, Meister Haggard, dein Hirntumor macht Ernst. Du hast höchstens noch drei Monate. Wenn ich dir einen persönlichen Rat geben darf: Regle deine Angelegenheiten und gib einen Sarg in Auftrag.«

***

8. März 2524, vor Orleans-à-l’Hauteur

rinzessin Marie persönlich begleitete Matthew Drax zu seiner Kabine. Oder hieß es Zimmer? War das nun eine Stadt oder ein Luftschiff, auf dem er sich aufhielt? »Ihr werdet uns doch sicher die Ehre erweisen, mit uns zu Abend zu essen?«

An ihr vorbei trat Matt über die Schwelle in den Raum, den sie ihm zugewiesen hatte. Ob man es Kabine oder anders nannte – es war eine Luxussuite. »Das würde ich sehr gern«, sagte Matt, »und ich freue mich, dass ausgerechnet Sie mich dazu einladen.« Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss auf die schmalen Finger. Wie er in diesem Moment auf diese Geste kam, war ihm selbst schleierhaft. In der US Army jedenfalls hatte er das nicht gelernt. »Es ist nur so, dass mich mein Bericht, den ich Ihnen und Ihrem Vater im Luftschiff gab, ziemlich aufgewühlt und einige alte Erinnerungen hochgespült hat. Ich würde den Abend gern allein verbringen.«

»Das ist schade.« Das Lächeln fiel ihr fast ganz aus dem Gesicht, und sie musste sich Mühe geben, trotz ihrer Enttäuschung den charmanten Tonfall durchzuhalten. »Aber ich will Euch nicht drängen.«

Dafür war Matt Drax ihr sehr dankbar. Er verabschiedete sich und schloss die Kabinentür hinter sich ab.

Eine unruhige Nacht folgte. Der Mann aus der Vergangenheit schlief nur wenige Stunden, und wenn er einmal für kurze Zeit eingeschlafen war, raste er in einem Jet durch die Stratosphäre, schrie irgendetwas in ein Funkgerät, stürzte in ein Eisgebirge oder wanderte durch die von der Natur zurückeroberten Ruinen einer Großstadt in Norditalien. Er kämpfte gegen Taratzen, er wehrte sich gegen den Ansturm von Nosfera, er versteckte sich vor den Nachstellungen eines gewissen Professor Dr. Jacob Smythe, er schlief mit einer wilden Barbarin und flog mit ihr auf riesigen schwarzen Insekten über ein Eisgebirge nach Norden.

Am Morgen, an der kaiserlichen Frühstückstafel, fühlte er sich wie ein Mann, der aus unerklärlichen Gründen den Weg zurück aus der Hölle gefunden hatte.

Die Plaudereien links und rechts rauschten an ihm vorbei, das werbende Lächeln einer sichtbar enttäuschten Prinzessin Marie berührte ihn nicht, und den Flirt zwischen Prinz Akfat und der kaiserlichen Leibgardistin Tala auf der gegenüberliegenden Seite der Tafel registrierte er nur flüchtig.

Die junge Frau lächelte zwar, denn immerhin war es ein Prinz, der sich um sie bemühte. Doch im Grunde saß sie recht hölzern neben ihm und reagierte nur selten auf seine vielen Versuche, mit ihr anzubändeln. Kein Wunder: Matt hatte gehört, dass die tapfere Frau erst kürzlich ihren Geliebten verloren hatte; durch die Gruh. Auch den Namen des Mannes hatte er gehört: Nabuu.

Den Gesprächen zwischen de Rozier und seiner Tochter entnahm er beiläufig, dass Marie auf ihrer Wolkenstadt vorerst in der Gegend des Kilimandscharo bleiben würde, bis ihre Truppen das Buschland rund um die Große Grube nach überlebenden Gruh durchkämmt hatten. Der Kaiser selbst wollte mit seinem weißen Gast in wenigen Stunden zur Hauptstadt aufbrechen.

Einerseits nahm Matt Drax diese Neuigkeit mit einer gewissen Enttäuschung zur Kenntnis. Er hätte die patente Frau gern ein wenig näher kennen gelernt. Andererseits war er erleichtert. Er spürte ja genau, dass sie ihm gefährlich werden könnte. Matt hatte lange keine Frau mehr in den Armen gehalten; viel zu lange nicht mehr.

Irgendwann betrat eine schlanke ältere Lady den Speisesaal und setzte sich dem Kaiser gegenüber auf einen freien Stuhl.

Sie hatte atemberaubend schwarze Haut und langes silbergraues Haar, und sie trug einen schneeweißen Mantel, den sie auch bei Tisch nicht ablegte. Sie nippte an ihrer Tasse, ohne den Kaiser aus den Augen zu lassen.

Pilatre de Rozier klopfte mit einem Silberlöffel gegen eine Wasserkaraffe, das Stimmengewirr verstummte. »Dr. Aksela hat das Wort!«, rief er in die Runde.

Die Ärztin erhob sich. »Ich habe die Serumsprobe analysiert, die Tala aus der Großen Grube mitgebracht hat. Die Arbeit gestaltete sich weit unkomplizierter als erwartet…« Sie legte eine kurze Kunstpause ein. »Wir sind nun in der Lage, das Serum erfolgreich herstellen.«

Sie wartete ab, bis sich der aufbrandende Jubel gelegt hatte, und fuhr fort: »Vor dem Frühstück habe ich persönlich jeden damit geimpft, der von den scheußlichen Gruh verletzt wurde. Selbstverständlich auch Euer Excellenz und den Prinzen Akfat.« Allen Erwähnten nickte sie zu, zuletzt Tala. »Und natürlich die Leibgardistin Ihrer Excellenz, unsere tapfere Heldin Tala. Sie alle können als geheilt gelten. Die Gefahr ist also wahrhaftig gebannt!«

»Quel miracle!« Der Kaiser klatschte in die Hände. Die Männer und Frauen an der Tafel applaudierten erneut, diesmal in höfischer Zurückhaltung. Bald darauf trugen Diener Kelche auf und zogen ein auf einem Handwagen befestigtes Fass herein. Die Mundschenke gossen vergorenen Brabeelenwein ein, die Diener verteilten die vollen Kelche. Dazu gab es Pralinen und kleine Stückchen Sahnetorte.

All das ging an Matt Drax vorbei wie ein historischer Kostümfilm, in den er zufällig geraten war. Wie mechanisch hob er seinen Kelch und prostete der schönen Prinzessin zu.

Dass er sehr wohl in diesen Film hinein gehörte, ja sogar eine Hauptrolle spielte, merkte er, als der Kaiser um silence bat und ihn unvermittelt der Gesellschaft vorstellte.

»In unserer Mitte weilt heute ein ganz besonderer Gast: Monsieur Matthew Drax«, sagte er und wies auf ihn. Etwa zwanzig neugierige Augenpaare richteten sich auf den Mann aus der Vergangenheit. Matt erhob sich und nickte dem Kaiser höflich zu, obwohl er lieber unter den Tisch gesunken wäre.

Solche Art Aufmerksamkeit lag ihm nicht. Doch de Rozier fuhr unerbittlich fort: »Monsieur Drax hat nichts Geringeres getan, als vielen Unserer Soldaten, Unseren Sohn Akfat und Uns selbst vor den angreifenden Gruh zu erretten. Dafür gebührt ihm der kaiserliche Dank.«

Der Kaiser verstummte, und Matt Drax begriff, dass es kein Entrinnen gab; er musste die Ansage erwidern. Er räusperte sich. »Nun, Majestät – ich war zur rechten Zeit am richtigen Ort, nicht mehr und nicht weniger. Es freut mich, dass ich helfen konnte.« In einer spontanen Idee hob er die Weinschale.

»Lang lebe Kaiser Pilatre de Rozier!«, rief er laut. Und während die Gesellschaft plangemäß in Hochrufe ausbrach, nippte er an seinem Glas und setzte sich wieder hin. Geschafft.

***
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»Das ist nicht wahr.« Yann Haggard sprach plötzlich sehr langsam, sehr leise und mit hohler Stimme; so wie eben einer spricht, dem man gerade sein Todesurteil verkündet hat. »Sag, dass es nicht wahr ist, Yessus.«

»Du kennst mich, Yann.« Der kleine bucklige Heiler legte dem Einäugigen die Hand auf die Schulter. »Ich lüge, wenn ich den Mund aufmache – solange ich nicht bei der Arbeit bin. Sobald ich jedoch einem Patienten gegenüberstehe, sage ich die Wahrheit, grundsätzlich. Ich kann nichts dafür, das verlangt nun einmal meine Berufsauffassung. Leb wohl.« Der Greis wandte sich ab und ging zur Tür.

Dort hielt Keetje ihn fest. »Ist es wirklich wahr, Yessus?«, flüsterte sie. »Yann muss wirklich sterben?«

»Noch nicht gleich.« Der alte Heiler griff zur Klinke. »Aber in ungefähr drei Monaten.«

»Heiliger Kukumotz!« Sie schlug die Hände vor den Mund und lief zu Yann. »Bitte nicht, bitte nicht…!« Sie kniete nieder, warf sich an seine Brust und begann jämmerlich zu heulen.

»Mein Kopf!« Yann presste die Fäuste gegen die Schläfen.

»Nicht so laut, mein Kopf zerspringt!« Er schielte zur Luke.

Der Heiler stand auf der Schwelle und blickte zurück. Yann streckte den Arm nach ihm aus. »Hast du nicht wenigstens ein Schmerzmittel für mich?«

Der schwarze Greis schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid. Gegen diese Schmerzen kenne ich nur zwei Mittel: einen raschen, selbst herbeigeführten Tod oder ganz viel Schnaps. Dann könntest du im Rausch dahindämmern, bis der Tod von selbst kommt.«

»Raus!« Yann ballte die Faust und fuchtelte mit dem Arm.

»Verschwinde!«

Der Greis trollte sich. Er stieg die Treppe zum Außendeck hinauf. Als er den Riegel aus dem Schloss gezogen und die Luke geöffnet hatte, drängten sich die beiden Haudegen, die vor der Tür gewartet hatten, an ihm vorbei. Sie polterten die Stiege herab und bückten sich durch die Luke, die in Yanns Behandlungskajüte führte.

»Wer, beim Schaitan, sind die?«, flüsterte der Seher. Jedes Wort schmerzte ihn, und er hielt sich den Schädel.

Keetje blickte auf. Hinter einem Tränenschleier beäugte sie die hünenhaften schwarzen Kerle. »Die haben Yessus mit ihren Dampfwagen hierher gebracht. Soll ich sie rausschmeißen?«

Zuerst sahen die Burschen einander verblüfft an. Dann brachen sie in schallendes Gelächter aus. »Nein!« Yann verbarg den Kopf zwischen den Knien. »Seid leise, ihr bringt mich ja um…«

Die Burschen hörten auf zu lachen. Unsicher äugten sie zu dem Seher, der sich vor Schmerz wand. »Wir sind die Haudegen des Großen Kriegshäuptlings Wyluda«, sagte einer der beiden mit krampfhaft leiser Stimme.

»Was für ein Wyluda, zum Schaitan?«, zischte Keetje. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen.

»Ihr kennt den Großen Kriegshäuptling Wyluda nicht?« Der große Kerl runzelte verwundert die Stirn. »Er beherrscht fast die gesamte Nordostküste der Insel. Seine Burg ist die größte Festung auf dem Erdenrund! Sie liegt ein Stück südlich von hier am Sambayafluss zwischen dem Gebirge und der Ostküste! Wie kann es sein, dass ihr den Großen Kriegshäuptling Wyluda nicht kennt…?«

»Wir können nicht jeden Hohlkopf in dieser Gegend kennen«, schnarrte Keetje. »Wie heißt ihr?«

»Ich bin Loykass und habe achtundachtzig Männer erschlagen.« Der Riesenkerl wies auf seinen Gefährten. »Das ist mein Bruder Woyzakk, er hat einundneunzig Männer erschlagen.«

»Zweiundneunzig«, korrigierte der andere.

»Verschwindet«, stöhnte Yann Haggard.

Keetje stand auf. Fluchend ging sie zu den beiden Kerlen und baute sich vor ihnen auf. »Verschwinden, kapiert?«

»Der Große Wyluda bietet dir einen Posten in seinem Beraterstab an«, sagte Loykass, ohne das zierliche Mädchen zu beachten. »Er hat von deinem Tick… äh, von deiner Fähigkeit gehört. Unser Kriegshäuptling braucht Leute wie dich. Er bietet dir…«

»Verschwindet endlich«, jammerte Yann mit weinerlicher Stimme. »Ich ertrage euch nicht länger.«

Die Zwillingsbrüder sahen einander ratlos an. Offenbar hatten sie mit entschieden mehr Begeisterung gerechnet.

»Verpisst euch!«, zischte Keetje. »Habt ihr Schmalzpfropfen in den Ohren?«

Ungläubig musterten die ungeschlachten Kerle das so viel kleinere Geschöpf mit den blonden Zöpfen. Schließlich gaben sie auf. Knurrend zogen sie sich zurück. Keetje folgte ihnen in den Kajütengang. »Wartet mal«, flüsterte sie, als die Burschen die Luke zum Außendeck öffneten. »Was wollte euer Kriegshäuptling denn zahlen?«

»Freie Kost, ein Dach über dem Kopf und ein Goldstück pro Woche.«

»Nicht schlecht, beim Kukumotz, nicht schlecht!«

Nachdenklich rieb sie sich ihr schmales Kinn. »Ihr habt ja gesehen, wie es um den Seher steht. Er hat große Schmerzen. Seht zu, dass ihr ein wirksames Schmerzmittel auftreibt, dann könnt ihr es ja noch mal bei ihm versuchen. Ich leg auch ein gutes Wort für euch ein.«

***

Orleans-à-l’Hauteur

Ein paar Stunden später gab es ein festliches Abschiedszeremoniell. Vor der startbereiten Privatroziere des Kaisers versammelten sich Prinzessin Marie und die oberen zwei Dutzend der Wolkenstadt. Alkoholische Getränke wurden ausgeschenkt, Silberschalen mit Pralinen machten die Runde.

Eine Kapelle aus vier Trommlern, acht Flötisten und sechs Fanfarenbläsern veranstaltete einen gewaltigen Lärm.

Immerhin klang das Abschiedskonzert doch rhythmisch genug, dass etwa die Hälfte der Anwesenden zu tanzen begann.

Der Anblick des munteren Völkchens drückte Matt Drax’

Laune noch weiter in den Keller. Es passierte ihm nicht mehr oft in letzter Zeit, dass er an die goldenen Jahre vor

»Christopher-Floyd« dachte, und an seinen Absturz in der Zukunft und den vereisten Alpen. Das alles dem Kaiser zu erzählen, hatte ihn mehr aufgewühlt, als er gedacht hätte.

Außerdem vermisste er Aruula mehr denn je.

»Auf baldiges Wiedersehen, Monsieur Drax.« Die Prinzessin streckte ihm ihre schöne Hand entgegen. Tapfer beugte Matt sich über die schokoladenbraune Frauenhand und küsste sie. Danach fiel die Prinzessin ihrem Vater um den Hals und drückte anschließend auch noch ihren Bruder an sich.

Endlich gingen sie an Bord des großen Luftschiffes, in dem zwei Piloten schon auf sie warteten. Zuerst der Kaiser mit seinem Sohn Akfat. Dann Matt an der Seite des Hauptmanns Lysambwe, gefolgt von der Leibwächterin Tala, Kriegsminister de Fouché, der es verstand, eine unglaublich wichtige Miene zu machen, dem jungen, kampferprobten Rönee, den der Kaiser am Tag zuvor in seine Leibgarde aufgenommen hatte, und schließlich Dr. Aksela.

Die Ärztin hatte eine Probe des neuen Serums dabei. Aus den Gesprächen an der Frühstückstafel wusste Matt, dass man die Serienproduktion des Mittels in Wimereux-à-l’Hauteur plante. Das erschien ihm nur vernünftig – niemand konnte ja ganz ausschließen, dass immer noch versprengte Horden von Gruh im Land unterwegs waren.

Das Luftschiff startete, stieg in den Himmel und entfernte sich rasch von Orleans-à-l’Hauteur. Lange standen der Kaiser und sein Stab an der Reling und winkten, und lange sah man die weißen Tücher, die Prinzessin Marie, der Hofstaat und das Volk auf der zurückbleibenden Wolkenstadt schwenkten.

Irgendwann wurde es reichlich kalt, denn das Luftschiff flog mittlerweile in mindestens zwei Kilometern Höhe. Man nahm also im hinteren Bereich des Passagierraums Platz, wo die Hitze der Dampfmaschine, die die Roziere antrieb, für wohlige Temperaturen sorgte.

»Wie lange werden wir brauchen?«, wandte Matt sich an den einzigen Weißen außer ihm.

»Das kommt ganz auf das Wetter und die Luftströmungsverhältnisse an, Monsieur Drax«, antwortete der Kaiser. »Der Flug von Kilmalie bis zur Hauptstadt dauert en général zwischen vier und fünf Tagen.«

Matt Drax blickte zum Gondelfenster hinaus. Der Himmel zog sich zu, schwarze Wolken türmten sich im Westen und im Süden. Bald darauf gerieten sie in ein schweres Gewitter.

Regen prasselte gegen die Außenwand der Gondel, starke Windböen zerrten am Luftschiff. Ständig sackte es in irgendwelche Luftlöcher. Es wurde ziemlich still in der Gondel, die Angst schnürte den Menschen die Kehle zu. Ohne dass es ihnen bewusst wurde, rückten sie näher zusammen.

Glücklicherweise hatten sie die Gewitterfront schon nach einer knappen halben Stunde hinter sich. Der Himmel vor den Gondelfenstern wurde heller, ein Regenbogen leuchtete auf.

Matt beobachtete fasziniert die Landschaft.

Als Pilot wurde ihm jedes Mal schwer ums Herz, wenn er die Welt aus luftiger Höhe betrachtete. Die Rozieren waren ohne Zweifel faszinierende Gefährte, aber einen Düsenjet konnten sie kaum ersetzen. Würde er jemals wieder am Steuerknüppel einer F-17 Alpha 2 sitzen…?

Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als der Kaiser sich an ihn wandte. »Ist es wahr, was ich da gerade hören musste?«

»Ihr könnt es mir glauben, Excellenz.« Lysambwe hob beschwörend die Hände. »Es war genau so, wie ich es sage –Maddrax und Rönee sind meine Zeugen!«

Matthew hatte zwar mitbekommen, dass de Rozier mit Hauptmann Lysambwe gesprochen hatte, er wusste aber nicht, worum es ging. »Verzeihen Sie, Majestät, ich war in Gedanken versunken. Was mussten Sie… was musstet Ihr denn hören?«

De Rozier ging nicht auf die Unsicherheit in der kaiserlichen Anrede ein. »Der Hauptmann berichtet mir soeben, Sie hätten tote Rabenvögel gefunden, die mit dem Gruhgift infiziert waren?«

»Das stimmt.« Ein kalter Schauer rieselte über Matts Rücken, als er an die toten Zombie-Vögel dachte. [6]

Ihr widerwärtiges Bild stand ihm plötzlich drohend vor Augen: Ihr schmutziges, lichtes Gefieder, die schorfige, von Pusteln übersäte, fahle Haut darunter, und die von geronnenem Blut rötlichen Augen. »Es war im Südhang des Kilimand… des Kilmaaro auf dem Weg nach Kilmalie.«

»Quel malheur!« Der Kaiser bekreuzigte sich. »Nicht auszudenken, was geschieh, wenn ein Schwarm solcher Bestien über eine meiner Wolkenstädte herfällt! Une Catastrophe! Ich muss sofort nach unserer Ankunft meine Ingenieure zu einer Sondersitzung zusammenrufen! Und auch Ihr, de Fouché, müsst daran teilnehmen. Welche Waffen werden wohl gegen einen Vogelschwarm die geeignetsten sein…?«

»Verzeiht, Majestät«, sprach Matt Drax ihn an, als dem Redeschwall nachdenkliche Stille folgte. »Wie ich schon ausführte: Die Vögel waren verendet. Allesamt. Es ist kaum anzunehmen, dass sie einem Fressfeind zum Opfer fielen, also wird dieses Gruhgift sie erledigt haben. Und so weit ich sehen konnte, waren die Kadaver auch gänzlich unberührt von Insekten oder Aasfressern. Was wiederum bedeutet, dass zumindest diese Gefahr gebannt ist.«

Der Kaiser sah ihn unsicher an. »Für uns alle und das ganze Reich bete ich darum, dass Ihr Euch nicht irrt, Monsieur.« Er erhob sich von seinem prächtig verzierten Leichtholzsessel und bedeutete gleichzeitig den anderen, sitzen zu bleiben. »Und nun habe ich ein Versprechen zu erfüllen. Monsieur Drax?« Er winkte Matt. »Kommt mit in meinen Privatraum. Ihr sollt nun erfahren, welches Schicksal mir widerfahren ist – seit meiner Ankunft in diesem Land und davor…«

***
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Keetje lauschte an der Kajütentür. Beschwörend und klagend tönte die Stimme des Meisters. »Menschsein, wozu? Wandeln zwischen Nebelbänken, wozu? Um dann doch in den Abgrund zu stürzen…?«

»Jetzt dreht er völlig ab«, murmelte sie bei sich selbst.

Fieberhaft überlegte sie, wie sie Yann helfen könnte. Sie spähte durch das Schlüsselloch: Er schaukelte hin und her, raufte sich die Haare, schlug sich an die Brust, und wieder und wieder diese unbegreiflichen Worte!

»… wozu noch atmen? Wozu leben? Wie Steine kauen ist es, am Leben zu sein, wie sich wälzen in Glasscherben, wie eine Leiche beschlafen…!«

Das Mädchen erschauderte. »Zum Schaitan mit dir, verdammtes Ding im Kopf des Meisters!« Fluchend lief Keetje zur Treppe. Es gab nur ein Mittel, um Yann aus seinem Selbstmitleid und seiner Verzweiflung zu reißen – er brauchte etwas zu tun. Das Mädchen sprang die Treppe hinauf, stieß die Luke zum Außendeck auf und lief zum Bug des Hausbootes.

Die Wartenden bei den Baobabs erhoben sich. Hoffnung huschte über die Mienen der Kranken. Menschen schoben sich aus ihren improvisierten Unterschlüpfen; deren Zahl hatte sich inzwischen verdoppelt.

Etwa zweihundert Schritte entfernt, aus einem grauen Zelt, drangen Schmerzensschreie. Aus schmalen Augen spähte Keetje dorthin – und runzelte die Stirn. Es war das Zelt des Heilers, ohne Zweifel, und so viehisch, wie die Schreie aus seinem Inneren sich anhörten, war Yessus gerade dabei, dem Gelbhäutigen seinen Gallenstein aus dem abgemagerten Körper zu schneiden. Doch warum standen diese großen Kerle um das Zelt herum und glotzten herüber?

Außer diesem Loykass und seinem Bruder Woyzakk zählte Keetje noch elf weitere Männer von ähnlich hünenhafter Statur. Und alle waren sie mit baumlangen Spießen, gewaltigen Äxten oder Armbrüsten bewaffnet. Hinter dem Zelt, etwas abseits, hatten sie ihre Dampfrouler geparkt. Sieben Maschinenwagen konnte das Mädchen erkennen.

Keetje stieß ein verächtliches Zischen aus und wandte sich der Kundschaft zu. Zwei, drei Atemzüge lang wanderten ihre Blicke über die Menge der Wartenden. Ein paar hoben die Arme, um auf sich aufmerksam zu machen, andere liefen schon herbei und riefen laut: »Ich bin der Nächste!«

»Wer der Nächste ist, bestimmt hier grundsätzlich nur eine!«, schnaubte Keetje. Sie deutete auf einen jungen Burschen, der wie steif gefroren auf einer Trage aus Brettern lag. Seine Begleiter sahen wohlhabend aus. »Der da ist der Nächste!« Sie winkte die Männer zu sich, machte kehrt und stapfte zur Luke ins Unterdeck. Dort wartete sie und beobachtete, wie die beiden Begleiter des jungen Burschen die Trage mit dem Kranken über die zehn Stufen zum Heck hinauf schleppten. Keetje fuchtelte ungeduldig. »Beeilt euch ein bisschen!«, blaffte sie.

Als die Leute bei ihr waren und sie die Luke öffnete, streifte ihr Blick den südlichen Horizont. Dort stieg eine Staubwolke auf und schien rasch anzuwachsen. »Hol’s der Schaitan«, murmelte sie. »Hört das denn gar nicht mehr auf?«

Sie sprang die Treppe hinunter und winkte die Männer hinter sich her. An der Tür zu Yanns Kajüte lauschte sie.

Drinnen schwafelte das Ding im Kopf des Meisters. »Ein Schiff wird kommen, ein Schiff wird die Nebelbänke durchstoßen und mich holen! Ein Schiff wird mich bringen ins heilige Nichts…«

Kurz entschlossen klopfte sie und öffnete die Tür. »Arbeit, Meister Yann!« Aus seinem weit aufgerissenen rechten Auge starrte er sie an. Keetje trat beiseite und winkte die beiden Männer mit dem Kranken herein.

»Bist du denn dem Wahnsinn verfallen?«, keuchte Yann Haggard und legte die Hände an die schmerzenden Schläfen.

»Wie soll ich arbeiten auf der Schwelle des Todes?«

»Still!« Den Zeigefinger auf den Lippen, huschte sie zu ihm.

»Du vertreibst die Kundschaft, wenn du so redest«, flüsterte sie. »So schnell stirbt man nicht. Außerdem ist Arbeit das einzige Schmerzmittel, das dir im Moment zur Verfügung steht.«

»Ich kann nicht…« Schon begann er wieder den Oberkörper hin und her zu wiegen.

»Du kannst und du musst«, beharrte Keetje. Sie trat beiseite und gab so den Blick auf den Kranken frei.

Die Fäuste an die Schläfen gepresst, musterte Yann den jungen Burschen. Der sah ihn erwartungsvoll und mit schmerzverzerrter Miene an. Meister Yann stöhnte leise und begann schließlich zu seufzen und du die Lippen zu bewegen.

»Bläulich flimmernde Energie strömt aus deinem Becken durch die Mitte deines Rumpfes und staut sich hinter deinem Brustbein«, murmelte Yann. »Und sie strömt aus deinem Schädel durch deinen Hals und durch die Mitte deiner Brust und staut sich zu einer violetten Blase hinter deinem Brustbein.«

»Was sollen wir denn jetzt tun mit ihm?«, fragte einer seiner Begleiter.

»Eine Knorpelscheibe ist ihm in Höhe des Brustbeins zwischen zwei Wirbeln seiner Wirbelsäule heraus gesprungen«, erklärte Yann mit weinerlicher Stimme. »Die drückt auf einen Nerv. Das tut weh, ist aber nichts gegen meine Kopfschmerzen.«

»Und jetzt?«, drängte der andere Begleiter.

»Wenn ihr Geld genug habt, bringt ihn zum Heiler«, krächzte Yann. »Der wird ihm helfen. Könnt ihr’s nicht bezahlen, hängt ihn an den Füßen auf, packt ihn an den Armen und zieht so lange, bis die Knorpelscheibe zurück zwischen die Wirbel gerutscht ist! Vorher soll er ein heißes Bad nehmen.«

»Woran merken wir denn, dass dies geschehen ist?«

»Wenn er aufhört zu schreien.«

Der Kranke fing lauthals an zu jammern. Yann hielt sich die Ohren zu. »Ruhe! Nicht jammern, mein Kopf zerspringt!«

Die beiden Träger drückten Keetje zwei Silbermünzen in die Hand, packten die Trage und sahen zu, dass sie zurück aufs Außendeck kamen.

Kaum waren sie hinter der äußeren Luke verschwunden, tauchten zwei schwarze Frauen auf der Treppe auf und stiegen hinab. Sie waren hoch gewachsen und muskulös. Hyänenfelle bedeckten ihre Körper notdürftig, und sie waren mit Kurzschwertern und Stachelkeulen aus Eisen bewaffnet.

»Was fällt euch ein?«, fuhr Keetje sie an. Sie stand noch immer an der Tür zu Yanns Kajüte.

»Wir suchen den Meister«, sagte eine der beiden Frauen.

»Er ist krank.«

»Wie kann es sein, dass einer, der Kranke heilt, selbst erkrankt?«, fragte die andere Frau. Sie machten nicht einmal Anstalten, auf Keetjes Antwort zu warten: Ohne ihr Gezeter zu beachten, schoben sie das Mädchen vor sich her und drangen in die Kajüte ein.

Schaukelnd und seine großen Hände um den Kopf gelegt, blinzelte Yann Haggard zu ihnen. »Nicht so laut, ich beschwöre euch, nicht so laut…«

»Bist du der berühmte Meister Yann Haggard?«, fragte eine der Frauen.

»Lasst mich in Ruhe, ich flehe euch an…«

»Der Meister ist krank, seht ihr das nicht?«, sagte Keetje.

»Uns schickt die mächtige Kriegskönigin Chenna aus den Wäldern im Süden der Insel hierher«, fuhr die Kriegerin fort.

»Bis dorthin ist dein Ruf vorgedrungen, Meister Haggard. Sie erweist dir die Ehre, dich zu ihrem Leibarzt zu ernennen. Sobald du deine Sachen gepackt hast, könnten wir…«

»Verschwindet!« Yann nahm alle Kraft zusammen.

»Verlasst mein Hausboot! Ich kann niemandes Leibarzt sein, ich bin todkrank…! Raus hier, raus…«

Die beiden Frauen machten verdutzte Gesichter. Keetje bedeutete ihnen die Kajüte zu verlassen. Die Frauen waren so geschockt vom erbarmungswürdigen Anblick des Sehers, dass sie sich tatsächlich zurückzogen.

Keetje trat nach ihnen auf den Gang hinaus und schloss die Tür hinter sich. »Was will eure Kriegskönigin ihrem Leibarzt denn bezahlen?«

»Zwei Goldstücke die Woche, ein Haus, ein Schiff und eine Herde Efrantenvögel.«

»Das nenne ich einen fairen Preis, alle Achtung.« Keetje nickte anerkennend. »Doch wie ihr selbst gesehen habt, ist der Meister im Moment… nun ja, nicht ganz fit. Hätte er keine Schmerzen, würde er manches ganz anders sehen, da bin ich absolut sicher. Beschafft also ein wirksames Schmerzmittel, dann wird er es sich noch einmal überlegen.«

»Sicher?«, fragten die schwarzen Kriegerinnen wie aus einem Munde.

»Ganz sicher.«

Die Amazonen stiegen zum Außendeck hinauf, und Keetje ging zurück in Yanns Kajüte.

»Ich kann nicht mehr arbeiten«, jammerte der Meister ihr entgegen. »Es zersprengt mir schier den Kopf, wenn ich mich auf den Energiefluss im Körper eines Patienten konzentriere. Ich kann wirklich nicht mehr…«

»Arbeit ist das Einzige, was dir jetzt noch hilft.« Keetje kniete neben ihm nieder und legte den Arm um ihn. »Ruhe dich ein wenig aus, dann hole ich den nächsten.«

»Ich will sterben, du musst mir helfen.« Flehend sah er sie an.

»Nur ein Hohlkopf wirft sein Leben weg, solange noch ein Funken Hoffnung besteht!«, fuhr sie ihn an.

»Nicht so laut…« Er zuckte zusammen und presste die Handballen gegen die Schläfen. »Hilf mir bitte, meinem Leben ein Ende zu machen, Keetje…«

»Ich wäre schön blöd«, sagte das Mädchen. »Dann wäre ich ja ganz allein.«

***

Am 12. März 2524 landete die kaiserliche Roziere auf Wimereux-à-l’Hauteur. Wieder war eine Empfangsdelegation zusammengeströmt, wieder spielte eine Kapelle. Es wurde getanzt und gesungen und geklatscht. Gleich dreizehn schwarze Grazien fielen de Rozier um den Hals und flüsterten ihm allerhand ins Ohr. Offenbar handelte es sich um die momentanen Ehefrauen des Kaisers. Sie schienen die besten Freundinnen zu sein, denn sie schnatterten und lachten laut durcheinander.

Matts Eindruck, den er nach de Roziers ausgedehnter Erzählung gewonnen hatte, verdichtete sich: Die barocken Sitten des absolutistischen Frankreichs, die Pilatre de Rozier mit in die Zukunft gebracht hatte, waren zwar nicht ganz spurlos an seinen Untertanen vorüber gegangen, doch im Großen und Ganzen konnten diese Leute ihre afrikanische Mentalität nicht verleugnen; und ihr afrikanisches Temperament gleich gar nicht. Manchmal kam es ihm sogar vor, als würden sie das ganze höfisch-kaiserliche Getue als farbenprächtigen Kostümball, ja, als aufregendes Spiel betrachten und mit großem Spaß mitspielen.

Er selbst hielt konzentriert Ausschau. Nach Aruula. Nach Victorius. Oder Daa’tan. Weniger nach dem Daa’muren, der sie begleitet hatte – der würde sich als Mensch getarnt haben.

Matts ganze Hoffnung hatte darin gelegen, die vier hier, in der Wolkenstadt von Victorius’ Vater, wieder zu sehen. Aber er konnte keinen von ihnen in der Menge ausmachen.

Gegen Ende der Zeremonie, noch am Landeplatz, näherte sich ein älterer Gentleman mit gelber Perücke und grünem Frack dem Kaiser. Er machte ein paar Bücklinge und sagte in gestelzten Worten: »Ganz Wimereux-à-l’Hauteur ist überglücklich, seinen Kaiser wieder in der Stadt zu wissen. Ich vermelde, dass mit Stadt und Volk alles zum Besten steht, und heiße euch im Namen aller Einwohner herzlich willkommen, Excellenz!«

Wieder erhoben sich Applaus und Hochrufe, und die Fanfaren bliesen einen Tusch. De Rozier bedankte sich wortreich, danach verließ die ganze Gesellschaft den Landeplatz, um sich zum Essen in den kaiserlichen Palast zu begeben. Die dreizehn schwarzen Grazien umschwärmten den Kaiser; mal hielt er die eine, mal zwei andere im Arm.

Aus den Plaudereien auf dem Weg zum Palast erfuhr Matt, dass der ältere Gentleman im grünen Frack ein hochrangiger Berater des Kaisers war, ein gewisser Ord Bunaaga. Die kaiserliche Leibgardistin, die schöne Tala, stellte sich als seine Nichte heraus. Der betagte Hofbeamte hatte in de Roziers Abwesenheit die Stadt verwaltet. Auf Matt wirkte er bedrückt und zerknirscht. Auch wenn er behauptet hatte, mit Stadt und Volk stünde alles zum Besten – irgendetwas stimmte nicht.

An der runden Speisetafel nahm der Mann gegenüber des Kaisers zwischen seiner Nichte und de Fouché Platz. Matthew Drax saß als Ehrengast rechts des Kaisers, Prinz Akfat zur Linken seines Vaters.

»Ihr macht mir einen recht betrübten Eindruck, Ord Bunaaga«, sprach de Rozier seinen Berater während des Essens an. »Wir müssten Uns schon sehr täuschen, wenn Ihr guter Dinge sein solltet. Gibt es da womöglich etwas, das Wir wissen sollten?«

Ord Bunaaga druckste ein wenig herum, bevor er endlich damit herausrückte, dass er schwerwiegende gesundheitliche Probleme hatte. »Es fällt mir nicht leicht, darüber zu reden, Euer Excellenz.« Er blickte sich um, beugte sich vor und sprach mit gesenkter Stimme weiter: »Nur so viel zunächst – die Heiler haben bei mir ein böses Geschwür diagnostiziert. Unter vier Augen werde ich Euch selbstverständlich mehr darüber berichten.«

Der Kaiser nickte verständnisvoll. Dr. Aksela – sie saß neben Tala und hatte mitgehört – versprach dem kaiserlichen Berater, ihn anderntags zu untersuchen. Minuten später, direkt nach dem Essen, erhob sie sich von der Tafel und eilte aus dem Speisesaal. Matt Drax hatte mitbekommen, dass sie das Anti-Serum ins Haus der Heiler bringen wollte. Die Serienproduktion sollte so rasch wie möglich anlaufen.

Der Kaiser griff zu einem Silberlöffel und schlug ihn ein paar Mal gegen sein Weinglas. Das Stimmengewirr und Gelächter im Saal verstummte rasch. Pilatre de Rozier stand auf, räusperte sich und blickte in die Runde.

»Es ist Uns eine ganz besondere Freude, wenn nun Unsere erste Amtshandlung nach der Rückkehr in Unsere geliebte Hauptstadt darin besteht, einen der treusten Beamten des Reiches in jenes verantwortungsvolle Amt zu versetzen, das er schon seit längerem kommissarisch und mit großer Umsicht als Sonderbeauftragter für Militärisches verwaltet und de facto inne hat.« Er richtete seinen Blick auf de Fouché und rief:

»Hiermit ernennen Wir Monsieur Pierre de Fouché offiziell zu Unserem neuen Kriegsminister!«

Applaus und Bravo-Rufe brandeten auf. De Fouché erhob sich und winkte mit gekünsteltem Lächeln nach allen Seiten.

Vermutlich wollte er würdevoll erscheinen. Er reichte dem Kaiser die Hand und bedankte sich.

Danach sagte der Kaiser ein paar Worte zum Vorgänger de Fouchés, einem Mann namens Wabo Ngaaba. Es wurde ein kleiner Nachruf in sehr gedämpfter Tonlage, und einige Frauen und Männer an der Tafel fingen tatsächlich an zu weinen. Nach und nach begriff Matt Drax: Der ehemalige Kriegsminister, der ihm aus de Roziers Erzählung noch greifbar vor Augen stand, war in der Großen Grube verschollen. Kein Mensch wusste, ob er noch lebte, aber die Chance dafür war – vor allem nach dem Einsturz des ganzen Gebiets – verschwindend gering.

Nach der Trauerrede hellte sich de Roziers Miene wieder auf. Er klatschte in die Hände und rief: »Und jetzt feiert unseren neuen Minister!«

Hurrarufe und ausgelassener Applaus waren die Antwort auf diese Ankündigung. Danach geschah, was Matt schon kannte, und was vermutlich häufig geschah, wenn der Kaiser persönlich irgendwo auftauchte: Diener zogen einen Wagen mit einem Fass in den Saal, Sektkelche wurden gefüllt, eine Kapelle spielte auf.

Der Mann aus der Vergangenheit beobachtete die ganze Zeremonie als Außenstehender, während er die ganze Zeit daran denken musste, dass Pilatre de Rozier höchstwahrscheinlich nur noch dreiundzwanzig Tage zu leben hatte. Dass irgendwann nach dem Zeitsprung ein plötzlicher Alterungsprozess einsetzte, war unleugbar; die Geschehnisse auf der U.S.S. HOPE hatten es bewiesen. [7]

Ob die Fünfzig-Jahre-Frist für den Tachyonen-Abbau auf den Tag genau abzurechnen war, wusste er zwar nicht, aber ein paar Tage oder Wochen mehr oder weniger machten es auch nicht besser. Im Gegenteil war zu befürchten, dass es jederzeit geschehen konnte, auch hier und jetzt, in der nächsten Minute schon. Bei diesem Gedanken lief es Matt eiskalt über den Rücken.

Vorhin hatte er noch einmal versucht, de Rozier auf das heikle Thema anzusprechen, aber in all dem Trubel war das natürlich aussichtslos gewesen. Und auch jetzt fand er keine Gelegenheit dazu.

Zwei Stunden später, nachdem er die Tafel aufgehoben hatte, beugte sich de Rozier zu Matt. »Sie entschuldigen mich jetzt bitte, Monsieur Drax. Die Regierungsgeschäfte rufen. Meine Leibwächterin wird Ihnen derweil die Stadt zeigen.«

Sprach’s, lächelte und verließ den Speisesaal an der Seite seines Sohnes Akfat und seines frischgebackenen Kriegsministers.

Tala tuschelte mit ihrem Onkel. Matt Drax wartete geduldig, bis sie Zeit für ihn hatte. Am liebsten hätte er sich in ein einsames Zimmer verkrochen. Vier Tage mit neun Menschen in einer engen Gondel, und jetzt all dieses Tamtam – der Mann aus der Vergangenheit sehnte sich nach ein bisschen Einsamkeit und Ruhe.

Endlich kam Tala zu ihm. »Ich darf Ihnen unsere Hauptstadt zeigen, Monsieur Drax«, sprach sie ihn auf Englisch an. »Der Kaiser hat mich ausgewählt, weil ich Ihre Sprache recht gut beherrsche.«

Matt lächelte freundlich. »Gern. Wenn ich aber um eins bitten dürfte: ›Matt‹ genügt. Den ›Monsieur Drax‹ habe ich jetzt oft genug gehört. Das passt nicht zu einem alten Yankee wie mir.«

Nun ließ auch Tala ein Lächeln sehen. »Yankee…?«

»Oh. Ein Slangausdruck. Er bezeichnete früher einen américain der Nordstaaten.«

Tala nickte. »Ich sehe, meine Kenntnisse Ihrer Sprache sind noch sehr unvollkommen.«

»Unsinn. Sie machen das prima! Sie sollten mal mein Französisch hören.« Er schüttelte sich, und sie lachte. Das Eis war gebrochen.

Gemeinsam verließen sie den Speisesaal und den kaiserlichen Palast. Sie gingen bis zum Landeplatz der Luftschiffe. Und Matt sah die Gelegenheit gekommen, eine Bitte anzubringen.

»Sie kennen Victorius, den Sohn des Kaisers?«, fragte er Tala.

Sie sah ihn fragend an. »Ja, ich kenne ihn. Aber Sie sollten nicht in Anwesenheit des Kaisers über ihn reden. Da gab es Differenzen in der Vergangenheit, die…« Sie brach ab. »Nun, er ist nicht sonderlich gut auf seinen Sohn zu sprechen. Obwohl er ihn doch liebt… glaube ich.«

Matt winkte ab. »Ich habe nicht vor, mich in Familienangelegenheiten einzumischen«, beteuerte er. Er wusste ja schon aus de Roziers Bericht von dem gespannten Verhältnis. »Es geht mir nur um die Frage: Kann es sein, dass Victorius’ Roziere innerhalb der letzten Monate hier gelandet ist – oder man Nachricht von ihm erhalten hat?«

Wieder ein fragender Ausdruck in Talas Gesicht.

»Ich habe Grund zu der Vermutung, dass meine Lebensgefährtin und mein Sohn bei ihm sind«, erklärte Matt.

»Ich hatte angenommen, sie wären hierhin unterwegs.«

»Wäre Victorius auf Wimereux, hätte Ord Bunaaga das mit Sicherheit erwähnt«, antwortete Tala. »Aber ich werde gern die Ohren offen halten.«

Matthew nickte. »Das wäre formidable.«

Tala lächelte. »De rien.« Sie gelangten auf ihrem Weg zu einem Aufzugsschacht, über den man vom Erdboden aus in die Wolkenstadt hinauffahren konnte.

»Wimereux-à-l’Hauteur ist eine Himmelsstadt neuer Bauart«, erklärte Tala. »Die ersten Städte bestanden aus miteinander verbundenen Parzellen.«

Matt wusste das aus eigener Erfahrung. Er berichtete von seinem Besuch auf Toulouse-à-l’Hauteur und der Begegnung mit Mistress Crella Dvill. Tala zeigte sich entsetzt von den Verhältnissen, die dort herrschten.

»Der Kaiser hat die alten Wolkenstädte lange Zeit sich selbst überlassen«, sagte sie. »Erst in letzter Zeit widmet er ihnen wieder mehr Aufmerksamkeit. Ich bin sicher, dass er sich auch um Toulouse-à-l’Hauteur kümmern wird.«

Das hoffte Matt sehr; schließlich hatte er der dortigen Widerstandsgruppe – allesamt Kinder – versprochen, de Rozier auf die Zustände aufmerksam zu machen. Bei nächster Gelegenheit würde er ihn darauf ansprechen.

Die Himmelsstädte neuer Bauart waren auf kreisrunde, mit einem Schwebekissen unterlegten Plattformen gebaut, auf der sich zahllose Häuser, Hütten, Zelte und künstliche Gärten erhoben, alles in Leichtbauweise errichtet. Matt Drax schätzte, dass die Plattform einen guten Kilometer durchmaß. Ein Meisterwerk der Baukunst und Statik. Ein wahrhaft visionäres Projekt, einem Flugpionier und Erfinder angemessen.

Eine Zeitlang schritt Tala mit Matthew den Stadtrand ab und zeigte ihm die Navigationspropeller, die dort in regelmäßigen Abständen unter der äußeren Plattformkante hingen. Wie alle Maschinen in dieser seltsamen Zivilisation wurden sie mit Dampfmaschinen betrieben.

Im Zentrum des Schwebekissens an der Unterseite gab es einen ausfahrbaren Schlauch, über den vulkanisches Gas – unter anderem Methan – aus Erdkavernen gepumpt wurde und zusammen mit heißer Luft für den Auftrieb sorgte – ein Prinzip, das auch die Rozieren verwendeten. Die Gasvorkommen lagen unter pyramidenförmigen Versorgungsstationen. Rund um die Plattform waren an armdicken Tauen neun gewaltige Stabilisierungsballons befestigt. Matt Drax blickte zu ihnen hinauf und sah, dass sie in Haltenetze gehüllt und durch sie zusätzlich mit der Wolkenstadtplattform verbunden waren.

Im Nordosten der Plattform führte Tala den Mann aus der Vergangenheit an zwei Wachen vorbei in eine Halle unterhalb der Plattform. Dort verharrten sie vor einer Dampfmaschine und einer gigantischen Winde, um die sich das Ende eines Taus wand, dick wie ein Oberschenkel.

»An vier Seiten der Wolkenstadt gibt es so eine Tauwinde«, erklärte Tala. »Sie wird durch die Dampfmaschine angetrieben. Die Taue führen zu vier Ankerstationen, deren Fundamente tief in den Boden reichen. An diesen Stationen ist die Wolkenstadt festgemacht. Sie werden selbstverständlich Tag und Nacht bewacht.«

Auf der Plattform über der Halle saß ein kastenförmiger Aufbau. »Das ist eine Aufzugskabine«, erklärte die kaiserliche Leibgardistin. »Auch sie treibt die Dampfmaschine an. Sie wird hauptsächlich von Händlern und Bauern benutzt, die den kaiserlichen Hof beliefern oder ihre Waren hier oben auf dem Markt anbieten.«

Der Mann aus der Vergangenheit war schwer beeindruckt, obwohl de Rozier ihm in seiner Erzählung schon einiges über die Wolkenstädte verraten hatte. Schier unglaublich, innerhalb von nicht einmal fünfzig Jahren gleich mehrere solcher Konstruktionen in die Tat umzusetzen! Selbst wenn ihm natürlich zahlreiche und willige Arbeitskräfte und kostenlose Materialien zur Verfügung gestanden hatten. Er konnte nicht anders, als diese Leistung als Geniestreich zu betrachten.

Innerlich zog er den Hut vor Pilatre de Rozier. Und dieser geniale Kopf sollte in dreiundzwanzig Tagen sterben? Welch ein Verlust!

»Damals, als der Kaiser zu uns kam, litten unsere Vorfahren unter einer Vielzahl von Heimsuchungen: tödlichen Insekten, Raubtieren, Überschwemmungen, Erdbeben«, sagte Tala.

»Nicht zu vergessen die Übergriffe anderer Stämme. Das war der Anlass für unseren Kaiser, Städte in den Wolken zu konstruieren. Hier oben sind wir von allen Gefahren, die am Erdboden lauern, geschützt.«

Sie nahmen einen mit Korkplatten belegten Pfad. Soldaten patrouillierten hier. Der Weg mündete in einen großen Platz.

Ein Lager aus Zelten, Unterständen und Hütten säumte ihn.

Kinder in einfachen Kleidern spielten hier, Frauen standen an Herdstellen, Gardisten saßen auf bunten Teppichen, palaverten oder spielten oder starrten Löcher in die Luft. Sobald sie Tala bemerkten, standen sie auf und grüßten mehr oder weniger förmlich.

»Wir sind hier im äußeren Ring der Wolkenstadt. Hier leben die unteren Soldatenränge, die Fabrikarbeiter und die Hofdienerschaft mit ihren Familien«, erklärte die Leibwächterin. Matt Drax nickte. Seine Gedanken kreisten schon wieder um den Kaiser und dessen nahes Ende. Was konnte er tun, um ihn von der Dringlichkeit der Angelegenheit zu überzeugen? War es vielleicht sinnvoll, jemanden aus seinem näheren Umfeld einzuweihen, der ihm dabei helfen konnte…?

»Die Stadt ist in drei Ringe eingeteilt«, erklärte Tala. »Der Palast mit seinen Nebengebäuden und Parkanlagen bildet das Zentrum des Innenrings.« Kurz darauf bogen sie in eine breite, mit halben Nussschalen gepflasterte Straße ein. »Diese Chaussee führt quer durch die Stadt.«

Dampfgetriebene Vehikel, mit rotem Samt ausgekleidet, schnauften über die Straße. Ein wenig erinnerten sie den Mann aus der Vergangenheit an venezianische Gondeln. Tala und er ließen den Außenring der Stadt hinter sich und passierten die Waffenschmiede von Wimereux und die Kaserne. Matt Drax betrachtete den pompösen Bau aus dunklem Holz und mit goldenen Stuckverzierungen. Überall wehten die unvermeidlichen bunten Fahnen. »Dahinter sehen Sie jetzt das Hauptwohngebiet der Wolkenstadt«, erklärte Tala.

Sie durchquerten den Zwischenring, und Tala wies auf ein paar Produktionsanlagen hin, auf eine Textilfabrik, eine Bierbrauerei, eine Getreidemühle und dergleichen. Schließlich erreichten sie den Marktplatz von Wimereux-à-l’Hauteur.

Dies war der Moment, in dem Matt Drax beschloss, seine Befürchtungen auszusprechen. Warum nicht Tala einweihen?

Als de Roziers Leibwächterin war sie ihm näher als die meisten anderen.

»Ich muss Ihnen etwas Wichtiges sagen, Tala«, begann er, während sie an hölzernen Warenständen, kleinen Buden, Stehtischen und Fässern vorbeigingen. »Ihr Chef, also der Kaiser… er hat nur noch dreiundzwanzig Tage zu leben. Ich denke, das müsste Sie interessieren, denn Sie sind ja für seine Sicherheit verantwortlich.«

Zwischen einer Rösterei und einer Bäckerei blieb die Leibgardistin abrupt stehen und musterte den Mann aus der Vergangenheit mit ungläubiger Miene. »Was sagen Sie da, Monsieur Drax?«

»Sie haben völlig richtig verstanden, Tala.« Matt Drax atmete tief durch. Der Geruch von gerösteten Nüssen und gebackenem Maisbrot stieg ihm in die Nase. »Sie haben doch meine Geschichte gehört, die ich auf dem Weg von der Großen Grube nach Orleans-à-l’Hauteur erzählt habe. Von meinem Sturz durch diesen Zeitstrahl.«

Die junge Frau nickte.

»Das ist jetzt acht Jahre her«, fuhr Matthew fort. »Acht Jahre, in denen mein Haar und meine Nägel extrem langsam wuchsen, ich denen ich so gut wie nicht gealtert bin!«

Tala blinzelte verwirrt. »Ich verstehe nicht, was –«

Matt kam auf den Punkt. »Das Gleiche widerfuhr dem Kaiser, als er aus seiner Welt hierher in diese Zeit kam. In genau dreiundzwanzig Tagen jährt sich dieser Tag für ihn zum fünfzigsten Mal. Danach endet die Wirkung des Strahls, die das Altern aufhält, und er wird innerhalb weniger Stunden vergreisen und sterben.«

»Er ist durch einen Zeitstrahl gegangen?« Sie flüsterte nur noch, fasste ihn am Arm und führte ihn zu einem Torbogen aus Bambusstangen. »Sind Sie sicher?«

»Haben Sie eine andere Erklärung dafür, warum er seit fast fünfzig Jahren aussieht wie ein Dreißigjähriger?« Eindringlich schilderte er ihr, was er wusste. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wie man ihn retten könnte«, schloss Matt. »Ich weiß aber genau, dass er erst einmal ein Bewusstsein für die Gefahr entwickeln muss, in der er schwebt, bevor er überhaupt Hilfe sucht und annimmt. Und das kostet Zeit, die wir nicht haben!«

Tala war wie vor den Kopf gestoßen. Im Schnelldurchgang führte sie ihn durch den inneren Ring und an einem großen Gebäude mit prächtigen Eingangsportalen und spitzen Türmen vorbei zu einem Park. Auf einem der Gebäude erkannte Matt Drax eine gewaltige Kuppel. Sogar ein Observatorium hatten sie hier oben! Matt wusste bereits, dass weit über tausend Menschen hier oben in den Wolken lebten.

Schweigend durchquerten sie den Park, in dem fast alles künstlich hergestellt war – das Gewicht von Muttererde und echten Bäumen hätte die Wolkenstadt zu sehr belastet –, und näherten sich dem kaiserlichen Palast. Vögel zwitscherten, Springbrunnen plätscherten, spielende Kinder lachten, und unter einem Pavillon aus Balsaholz sang jemand zu den Klängen einer Harfe.

Diesmal hatte man Matt ein Zimmer im Palast zugedacht.

Tala führte ihn dorthin, schloss es auf und reichte ihm den Schlüssel.

»Warum antworten Sie mir nicht?« Der Mann aus der Vergangenheit stellte die schwarze Schönheit zur Rede.

»Ich bin noch wie betäubt von dem, was Sie mir erzählt haben«, sagte Tala. »Lassen Sie mich ein paar Stunden darüber nachdenken. Danach werde ich den Kaiser darauf ansprechen.«

Damit drehte sich um und eilte davon.

***

Madagaskar, Mitte März 2524

»Das Leben liebt die Tapferen, die Kämpfer, die Helden. Es liebt die, die aushalten am Abgrund, die beharren in Gefahr, die überwinden ihre Angst. Und ich? Bin ich etwa tapfer? Bin ich etwa ein Kämpfer, ein Held? Nein, nein, nein…«

Schon zum dritten Mal an diesem Abend stand Keetje an der Luke zu Yanns Kajüte und lauschte. Er redete und redete. Sie bückte sich und spähte durch das Schlüsselloch: Er lag in seinen Fellen, hielt sich den Kopf und drehte ihn hin und her.

Das verfluchte Ding in seinem Schädel machte ihn fertig. Wie hatte Yessus es genannt? »Tumor«, richtig. Verfluchter Tumor!

»… einen würdigeren Gegner such dir, gnadenloses Leben, einen mutigeren Kämpfer, einen strahlenderen Held. Nicht mich, denn ich kann nicht mehr kämpfen, kann nur noch wimmern. Ich gebe auf, ich gebe auf, ich gebe auf…«

Wieder äugte Keetje durchs Schlüsselloch: Yann hatte sich sein Unterhemd zerrissen und winkte mit einem weißen Fetzen wie mit einer Fahne. »Man reiche mir die Waffen des Unterlegenen«, hörte sie ihn krächzen. »Man reiche mir Seil, Klinge und Gift…«

Es schnürte dem Mädchen das Herz zusammen, ihren Ersatzvater so elend leiden zu sehen und so besinnungslos daherreden zu hören. Keetje war ja noch jung, sie begriff kaum etwas von alldem, was er da keuchend ausstieß. Und wollte sie es überhaupt begreifen? Nein! Denn es waren ja die Ausflüsse des verfluchten Tumors in seinem Schädel, hinter seinem Auge.

Fluchend wich sie zurück. Ein paar Atemzüge lang lehnte sie an der gegenüberliegenden Wand. Sie starrte das Schlüsselloch an, lauschte dem Gestammel jenseits der Kajütentür. Schließlich hielt sie sich die Ohren zu, wandte sich ab und stolperte die Treppe hinauf auf das Außendeck.

Der Wind blies ihr ins Gesicht, sie schmeckte die salzige Luft. Im Westen berührte die rötliche Sonne den Horizont, auf der anderen Seite des Schiffes knallte die Frucht eines Baobabbaums auf den Boden. Keetje hastete zum Heck des Schiffes. Vor der obersten Stufe der Treppe blieb sie stehen und blickte sich um.

Zwei Männer hockten noch vor einem Unterstand im Schatten eines Baobabs. Der Schatten war so lang wie ein Fluss und verlor sich in der Steppenlandschaft. »Haut ab!«, rief sie den kranken Männern zu. »Kommt in ein paar Wochen wieder! Der Meister…!« Sie unterbrach sich und suchte nach Worten. »Der Meister spricht mit Kukumotz, das kann dauern!« Die Männer rührten sich nicht.

Die beiden waren die Letzten, die noch ausharrten, alle anderen Kunden hatten aufgegeben in den letzten fünf Tagen.

Die Hälfte von ihnen war zurück in die Fischerdörfer an der Küste gezogen. Die andere Hälfte hockte in der Nähe von Yessus’ Zelt und hoffte Hilfe bei dem alten Heiler zu finden.

Der war natürlich nicht ganz dumm und nutzte die Gelegenheit. Von den fünfzehn oder zwanzig Leuten, die er durch Yanns Erkrankung zusätzlich behandeln konnte, verdiente er genug, um für Monde faul, berauscht und satt am Strand liegen zu können. Keetje stieß einen Fluch aus und spuckte über die Reling hinweg in ihren Kräutergarten.

Fünfhundert Meter rechts und fünfhundert Meter links des Heilerzeltes standen Dampfrouler, weideten Efrantenvögel und brannten Lagerfeuer. Die Abgesandten der Kriegskönigin Chenna und des Kriegshäuptlings Wyluda lagerten dort. Der Schaitan mochte wissen, worauf sie warteten. Keetje wusste es nicht.

Das Kreischen der Möwen erfüllte die Luft, ihre Silhouetten schossen durch den Abendhimmel. Die Abfälle aus beiden Lagern hatten sie angelockt. Die Sonne versank hinter dem Horizont, und jetzt sah Keetje Gestalten näher kommen. Sie setzte sich auf die oberste Stufe und wartete.

Es waren zwei Gruppen, vier Menschen insgesamt. Zwei Männer und zwei Frauen: die Zwillingsbrüder, die Yessus als seine neuen »Haudegen« vorgestellt hatte, und die beiden schwarzen Amazonen aus dem Süden der Insel.

»Was wollt ihr?«, fauchte Keetje sie an. »Habt ihr ein verdammtes Schmerzmittel?«

»Unser Kriegshäuptling wartet«, sagte einer der Riesenkerle. »Hat er sich Wyludas Angebot noch einmal überlegt?«

»Was redest du!«, blaffte Keetje. »Er hat rasende Kopfschmerzen, er kann sich nicht einmal überlegen, ob er liegen oder stehen soll, verdammt! Habt ihr nun ein Schmerzmittel oder nicht?«

Die schwarzen Kerle antworteten nicht. »Ihr auch nicht?«, zischte das Mädchen in Richtung der Amazonen.

»Wir haben uns das durch den Kopf gehen lassen«, sagte eine der Kriegerinnen. »Am besten, wir nehmen den Meister mit zur obersten Ratshexe unserer Kriegskönigin. Die wird ihn schon heilen.«

»Verzieht euch!« Keetje spuckte aus. »Kommt wieder, wenn ihr ein Schmerzmittel habt. Wer uns das wirksamste Mittel bringt, mit dem kommen wir ins Geschäft.« Keetje stand auf und stapfte über das Oberdeck zurück zur Luke ins Unterdeck, schlug sie hinter sich zu und verriegelte sie.

Auf der Treppe blieb sie stehen und lauschte. Nichts zu hören. Auf leisen Sohlen nahm sie Stufe um Stufe. Yann Haggard schien verstummt zu sein. Das beunruhigte Keetje außerordentlich. Sie huschte zu seiner Kajütentür und stieß sie auf.

Yann lag nicht mehr auf seinen Decken. Er hatte den rechten Fuß auf einen Hocker gestellt und war eben im Begriff, selbigen zu besteigen. Und über dem Hocker hing eine Seilschlinge von einem Deckenbalken…

***

Bis lange nach Mitternacht lag Matt schlaflos. Alles Mögliche schwirrte ihm im Kopf herum. Aruula zum Beispiel – wo befand sie sich? Warum hatte Victorius nicht die kaiserliche Wolkenstadt angeflogen, nachdem er mit seinen Passagieren von Australien aufgebrochen war? Und was war mit Rulfan?

Konnte es denn wirklich sein, dass einen abgebrühten Kämpfer wie ihn von einem Augenblick zum anderen so vehement die Liebe erwischte, dass er ihr ursprüngliches Vorhaben vergaß?

Oder trieb ihn wirklich nur die Sorge um seine Lupa?

Irgendwann stand Matt in Gedanken plötzlich auf dem Außendeck der U.S.S. HOPE. Der Zeitstrahl hatte den Flugzeugträger erwischt und in die Zukunft geschleudert, lange vor dem Kometeneinschlag. Die Besatzungsmitglieder standen ihm vor Augen. Brand Clarkson zum Beispiel – der Matrose, der sich innerhalb von fünf Tagen von einem Mann in den besten Jahren in einen Greis verwandelte und in kürzester Zeit zu Staub zerfiel.

Matt fuhr hoch und verscheuchte das schreckliche Bild.

Doch sofort drängte sich ihm ein anderes auf: das Bild des noch jungen und höchst vitalen de Rozier; das Bild des Mannes, der nichts davon wissen wollte, dass er nur noch dreiundzwanzig Tage zu leben hatte. Inzwischen waren es sogar nur noch zweiundzwanzig.

Matt Drax stand auf und trat ans Fenster. Unter der Stadt war alles dunkel. Das Geschrei von Tieren drang aus dem Dschungel am Seeufer zu seinem Fenster herauf. Sterne glitzerten in einem halb von Wolken bedeckten Nachthimmel.

Der Scheinwerferstrahl einer starken Lampe strich als Lichtsäule durch eine tief hängende Wolkenbank. Kein Geräusch war zu hören, die ganze Stadt schlief.

Der Mann aus der Vergangenheit zog sich an. Es hatte keinen Sinn, noch weiter auf den Schlaf zu warten. Er wollte nach draußen gehen, ein wenig durch die Stadt spazieren, frische Luft schnappen. Vielleicht bekam er so seinen Kopf wieder frei.

Matt Drax verließ sein Zimmer. Am Palasteingang wechselte er ein paar Worte mit den Wachen. Die behandelten ihn mit ausgesuchter Höflichkeit und ließen ihn passieren. Im künstlichen Park federte der Weg aus Kork leicht unter seinen Stiefelsohlen. An einem Springbrunnen blieb er stehen und lauschte dem Geplätscher. Das beruhigte.

Nur wenige Laternen brannten in der Stadt. Ohne Flamme, wie Matt erstaunt registriert hatte: In den Glaskuben wimmelten phosphoreszierende Insekten, großen Glühwürmchen gleich. Offenes Feuer war hier offenbar verboten. Kein Wunder in einer Stadt, die auf einem Gasballon ruhte.

Im Park mussten Mond und Sterne als Beleuchtung ausreichen. Als sich Matts Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er die Gestalt eines Mannes sich von einer Parkbank erheben. »Guten Morgen, Monsieur Drax!«

Es war de Fouchés Stimme. Matt Drax erwiderte den Gruß und ging zu ihm. »Ich finde keinen rechten Schlaf«, sagte Matt.

»Sie auch nicht?«

»Ich brauche nicht viel Schlaf, Monsieur Drax«, sagte de Fouché, der ebenfalls des Englischen mächtig war. »Die Nacht ist für mich die beste Arbeitszeit. Der gestirnte Himmel über und der lärmende Dschungel unter mir – das inspiriert mich zu den besten strategischen Gedankenspielen.« Er berührte Matt an der Schulter. »Kommen Sie, mein Lieber, lassen Sie uns ein wenig durch die Nacht laufen. Wie gefällt Ihnen unsere prächtige Hauptstadt?«

»Ich bin tief beeindruckt, Monsieur de Fouché…«

Gemeinsam schlenderten sie aus dem Park in die Stadt hinein, durchquerten den innersten und mittleren Kreis der Wolkenstadt. Doch lange hielt der Mann aus der Vergangenheit sich nicht lange mit Small Talk auf.

Ein Entschluss war in ihm gereift: Er wollte auch de Fouché davon überzeugen, welche Gefahr dem Kaiser drohte. Der von ihm selbst eingesetzte Kriegsminister würde de Rozier seine Situation gewiss noch eindringlicher vermitteln können als die kaiserliche Leibgardistin.

»Ich bin froh, Sie getroffen zu haben, Monsieur de Fouché«, begann Matt Drax. »Und ich möchte Ihnen den Grund für meine Schlaflosigkeit erläutern. Er hat… politische Dimensionen.«

Der Kriegsminister blieb stehen und zog die Brauen hoch.

Inzwischen hatten sie die Südwestseite von Wimereux-à-l’Hauteur erreicht. Im Mondlicht zeichneten sich die Umrisse des Aufzugsschachtes ab.

Auch der Mann aus der Vergangenheit blieb stehen. »Der Kaiser ist in großer Gefahr«, sagte Matt rundheraus. Er sah dem Kriegsminister in die Augen. »Er hat noch höchstens zweiundzwanzig Tage zu leben.«

De Fouché wich einen Schritt zurück, als hätte er unerwartet etwas erblickt, das ihn erschreckte. »Was sagen Sie da?«, flüsterte er. Seine Augen weiteten sich. »Wie können Sie so etwas Schreckliches behaupten, Monsieur!« Er blickte sich nach allen Seiten um, als fürchtete er Zuhörer.

»Ja, es ist schrecklich, ich weiß.« Matt nickte langsam.

»Aber es ist wahr, leider.« Er trat an einen Begrenzungswall der Wolkenstadt. Eine Treppe führte dort zu einer kleinen Aussichtsplattform hinauf.

»Das müssen Sie mir erklären, Monsieur Drax!« Pierre de Fouché eilte an die Seite des blonden Mannes. Gemeinsam stiegen sie zur Plattform hinauf. »Der Kaiser in Lebensgefahr? Und wie kommen Sie auf diese Zeitangabe – zweiundzwanzig Tage?«

Matt Drax blickte in die Sterne zwischen den Wolken. Der wandernde Lichtstrahl am hohen Laternenmast auf dem Landeplatz schien im Dunst zu glühen. Unten im Dschungel kreischte ein Vogel. Oder war es ein Affe?

»Das kann ich Ihnen genau erklären«, sagte der Mann aus der Vergangenheit. »Es existiert ein Strahl, der sich seit undenklichen Zeiten vom Mars zur Erde spannt…«

Wieder trat der Kriegsminister einen Schritt zurück. Er starrte Matt an wie eine Erscheinung. »Vom Mars? Mon dieu, woher wollen Sie das wissen?«

»Nun… ich war dort.«

»Sie wollen auf dem…« De Fouché hielt sich an der Begrenzungsmauer fest. Sein Weltbild schien ins Wanken zu geraten. »Sie waren auf dem Mars, Monsieur?«

Matt nickte. »Wenn man dort oben diesen Strahl betritt, gelangt man hierher – und gleichzeitig in die Zukunft der Erde. Das geschieht auch, wenn man ihn hier auf der Erde durchquert. Stellen Sie ihn sich… ja, als Aufzug vor, der nicht nur den Raum durchmisst, sondern auch die Zeit. Ich selbst wurde um ein halbes Jahrtausend in die Zukunft geschleudert.«

»Verstehe…« Der Kriegsminister nickte verhalten. Es war nicht zu erkennen, ob er ihm wirklich glaubte.

»Auf dem Mars habe ich die Reisedauer des Strahls auf wenige Wochen einstellen können«, fuhr Matt Drax fort. »Das war früher anders. In den Jahren, als ich und – und auch Ihr Kaiser – in den Zeitstrahl gerieten und in die Zukunft gelangten…«

Unglauben, Staunen und Erschrecken zugleich spiegelten sich in den Zügen des Kriegsministers. Matt setzte nach.

Eindringlich schilderte er de Fouché, was er auf der U.S.S.

HOPE erlebt hatte.

»… bis der schützende Mantel aus Tachyonen zusammenbricht und sich die Zeit zurückholt, was man ihr gestohlen hat. Und so wird es auch dem Kaiser ergehen, in zweiundzwanzig Tagen, wenn meine Berechnung stimmt«, schloss der Mann aus der Vergangenheit. »Mir weicht de Rozier aus, wenn ich ihn darauf anspreche, und wir verlieren kostbare Zeit, uns dem Problem zu stellen. Ich habe Tala schon eingeweiht. Vielleicht hört er ja eher auf seine Leibwächterin und seinen Kriegsminister.«

»Verstehe…« De Fouché zeigte sich entsetzt. »Aber gibt es denn eine Möglichkeit…? Ich meine: Was wollen Sie dagegen tun?«

Matt wandte sich ab und stützte sich auf die Begrenzungsmauer. Der Scheinwerferstrahl vom Landeplatz zog seine Runde durch Dunst und Wolken. Er sah fast aus wie der Zeitstrahl selbst, der…

Das ist es!, durchfuhr es Matt wie ein Blitz.

Warum war er nicht längst darauf gekommen?!

Ein paar Augenblicke lang elektrisierte ihn der Gedanke: War es denkbar, dass der Kaiser einfach nur ein zweites Mal den Strahl durchqueren musste, um den Tachyonenmantel zu erneuern und so dem unausweichlichen Tod ein Schnippchen zu schlagen?

Im nächsten Moment holte ihn die Ernüchterung ein: Die Theorie war eine Sache – die Wirklichkeit eine ganz andere.

Wie um alles in der Welt sollte er den Strahl finden, der kontinuierlich über die Gewässer der Erde strich? Kein Mensch konnte vorhersagen, wo sich der Raumzeittunnel in diesem Moment befand. Außerdem war er nur zu sehen, wenn man sich in unmittelbarer Nähe aufhielt.

Trotzdem war es die einzige Hoffnung, an die er sich im Augenblick klammern konnte.

»Der Kaiser müsste ein zweites Mal durch den Zeitstrahl gehen«, fuhr Matt fort. »Mit der neuen Justierung des Strahls würde er nur wenige Wochen überspringen, aber die Elementarteilchen, von denen ich gesprochen habe, könnten seinen Alterungsprozess noch einmal für fünfzig Jahre aufhalten.«

»Das wäre ja…« De Fouché lehnte sich neben ihm gegen die Mauer und suchte nach Worten. »Das wäre ja fantastisch… ein Jungbrunnen sozusagen.« Er wirkte ruhiger und gefasster auf einmal. »Aber woher wissen Sie, wo dieser Strahl zu finden ist?«

»Genau das ist das Problem.« Aufmerksam betrachtete Matt die Lichtsäule in den Dunstschwaden. »Der Strahl ist flexibel und folgt der Erde, aber bei jeder Rotation verschiebt sich seine Bahn ein wenig, durch die Neigung der Erdachse und die Position des Mars. Dabei ist er nur aktiv, wenn sich sein Ende über Wasser befindet; so ist eine relativ weiche Landung gewährleistet.«

»Dann müssen wir sämtliche Rozieren starten und über den Meeren nach ihm suchen!« De Fouchés Miene hellte sich auf.

»Da gibt es ein zweites Problem. Mit bloßem Auge ist der Strahl so gut wie unsichtbar. Und es existieren in dieser Epoche leider keine technischen Geräte mehr, die geeignet wären…« Er stockte mitten im Satz. Ein Gesicht tauchte aus den Tiefen seiner Erinnerung auf.

Richtig, es gab hier keine Strahlungsmesser oder Spektroskope, die den Strahl aufspüren konnten – aber er war vor Monaten einem Mann begegnet, der diese besondere Fähigkeit besaß!

Matt riss sich vom Anblick des Scheinwerferkegels los und sah de Fouché in die Augen. Die zuckten unruhig. »Sie haben Recht – wir brauchen eine Roziere. Aber nicht um den Strahl aufzuspüren, sondern einen Mann! Als ich ihn zuletzt –«

Plötzlich ertönte ein Schrei, die Männer fuhren herum.

»Was war das?«, fragte Matt.

»Bestimmt einer der Wächter.« De Fouché winkte ab und setzte eine ärgerliche Miene auf. »Nichts Besonderes. Manchmal wird den Männern langweilig auf den nächtlichen Routinepatrouillen, da fangen sie an sich zu prügeln, und hin und wieder gibt es Verletzte.« Er ging zur Treppe. »Ich werde nach dem Rechten sehen.«

»Warten Sie.« Matt fasste den Kriegsminister bei der Schulter und hielt ihn fest. »Hören Sie zu, de Fouché!« Der Militär drehte sich noch einmal um. »Tun Sie sich bitte mit Tala zusammen, reden Sie mit dem Kaiser, und ich arbeite eine Möglichkeit aus, wie wir ihm helfen können!«

»Ich werde mein Möglichstes tun, Monsieur Drax!«

***

De Fouché lief zur Nordostseite der Wolkenstadt. Kurz bevor er die Einfriedungsmauer dort erreichte, sah er zurück.

Matthew Drax folgte ihm nicht. Dafür lösten sich zwei Männer aus dem Schatten des Aufzugsschachtes und kamen auf ihn zu.

»Musste es sein, dass er schreit?«, fauchte der Kriegsminister sie an.

»Es tut uns Leid«, flüsterte einer der beiden Männer. »Aber sonst ging alles reibungslos.«

»Na bestens.« De Fouché winkte die Männer an sich vorbei.

»Dann zurück in die Kaserne mit euch. Und seht zu, dass euch niemand beobachtet.« Die Männer huschten davon und verschwanden in der Dunkelheit zwischen den Häusern.

Pierre de Fouché schlenderte zurück zum Palastgarten. Was für eine glückliche Nacht! Fortuna selbst musste ihm diesen Wahnsinnigen über den Weg geschickt haben. »Aus der Vergangenheit…«, murmelte der Kriegsminister grinsend.

»Zeitstrahl…« Er schüttelte den Kopf und fasste sich an die Stirn.

Dieser irre Weiße hätte zu keinem günstigeren Zeitpunkt auftauchen können! De Fouché beschleunigte seinen Schritt.

Wie ein sorgfältig konstruiertes Gebäude stand ihm sein Plan jetzt vor Augen. Alles hatte er bedacht, alles fügte sich nahtlos ineinander. Und nun kam ihm auch noch der Zufall zur Hilfe.

Etwas wie Triumph erfüllte ihn.

Selbstverständlich würde er versuchen, den Kaiser davon überzeugen, dass er in Todesgefahr schwebte! Und de Fouché rechnete sich gute Chancen aus, dass er Erfolg haben würde, denn de Rozier hielt große Stücke auf den Verrückten, der angeblich aus der Vergangenheit kam.

Letztlich würde er den Kaiser zu dieser absolut unsinnigen Exkursion ermutigen. Und was konnte auf einer solchen Reise ins Ungewisse nicht alles passieren…?

***
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»Verdammter Egoist!« Keetje weinte und tobte. »Denkst du denn nur an dich?« Yann hielt sich die Ohren zu. »Einfach abhauen!« Keetje stieg auf den Hocker und holte die Schlinge vom Deckenbalken. »Mich einfach allein zurücklassen!« Sie sprang vom Hocker und schlug mit dem Seil nach Yann Haggard. »Bist du eigentlich bescheuert? Was soll denn aus mir werden ohne dich?«

Sie schlug und zeterte und heulte. Yann Haggard flüchtete in eine Ecke der Kajüte, kauerte sich an die Wände und hob abwehrend beide Hände. »Nicht doch, nicht schreien…! Du tust mir weh, du zersprengst mir den Schädel…!«

Keetje ging vor ihm in die Knie, ließ das Seil fallen und schlang die Arme um Yanns Hals. »Versuche das nie wieder!«

Heulend drückte sie sich an seine Brust. »Ich brauch dich doch…« Sie klammerte sich an ihn und schluchzte.

Yann Haggard, überwältigt von so viel Anhänglichkeit, schwor am Ende sogar freiwillig, dass er sich nicht töten würde.

Eine Stunde fast heulte das Mädchen an seiner Brust, dann schlief es erschöpft ein. Yann hielt Keetjes warmen Körper fest. Er war zutiefst gerührt, so gerührt, dass auch er leise zu weinen begann. Irgendwann übermannte auch ihn der Schlaf.

Eine Erschütterung und ein Knall weckten beide. Sofort waren sie wieder da, die Kopfschmerzen, und Yann hielt sich die Ohren zu.

»Was war das?« Keetje lauschte ängstlich und aufmerksam.

»Eine Explosion«, stöhnte Yann.

»Wir schauen nach.« Keetje stand auf und eilte zur Kajütentür. Dort drehte sie sich nach ihrem Ersatzvater um.

»Komm mit.«

»Ich kann nicht«, krächzte der Grauhaarige. »Die Sonne ist sicher schon aufgegangen. Ihr Licht würde mir wehtun.«

»Allein habe ich aber Angst.« Bettelnd sah sie den Meister an. Doch der schüttelte mürrisch den Kopf.

Keetje huschte in den Gang hinaus. Yann hörte eine Tür quietschen. Das Mädchen kramte in seiner eigenen Kajüte herum. Bald kam es zurück. Es ging vor Yann in die Hocke und reichte ihm eine Schutzbrille. »Die habe ich vor ein paar Tagen von einem Kunden bekommen«, sagte es. »Von dem Gelben mit dem Gallenstein. Ich habe die Gläser gefärbt, schau mal.«

Verblüfft nahm Yann dem Mädchen die Schutzbrille ab. Er hielt sie vor sein Auge. Die Gläser waren mit einem dunklen Ockergelb gefärbt. Der Seher richtete seinen Blick auf die fast gänzlich heruntergebrannte Kerze. Er nahm einen kaum sichtbaren matten Fleck wahr. »Womit hast du sie getönt?«

»Mit einer Farbe, die ich aus den Samen der Baobabfrüchte gewonnen habe.« Keetje fasste seine Hand und zog ihn hoch.

»Komm schon.«

Yann setzte die Schutzbrille auf und folgte ihr aus der Kajüte hinauf zum Außendeck. Er ging auf Zehenspitzen, denn die geringste Erschütterung rief stechenden Schmerz in seinem Kopf hervor. Breitbeinig stand Keetje schon auf dem Deck und spähte zum Bug, als er sich erst durch die Luke nach draußen bückte. Ihr Mund stand offen, irgendetwas verschlug ihr die Sprache.

Yann Haggard richtete sich neben ihr auf und blickte in die gleiche Richtung wie sie. Die Morgensonne stand knapp über dem Meereshorizont. Durch die Brille wirkte ihr Licht stark gedämpft und blendete ihn nicht. Etwa dreihundert Schritte entfernt stand eine Rauchsäule über einer Feuersbrunst.

Menschen liefen aufgeregt um das Feuer herum. »Was, beim Schaitan, ist dort geschehen?«, flüsterte Yann.

»Sie haben Yessus in die Luft gejagt!«

»Was sagst du da…?« Jetzt verschlug es dem Seher die Sprache. »Yessus…?«

»Er hatte sein Behandlungszelt dort aufgeschlagen, wo es jetzt lodert und dampft. Wie es aussieht, haben sie es in die Luft gesprengt.«

»Wer?« Fassungslos beobachtete Yann, wie die Menschen rund um den Explosionsherd aufeinander einschlugen.

»Die verdammten Weiber wahrscheinlich.« Keetje spuckte aus. »Die Kerle würden kaum den Heiler ihres bescheuerten Kriegshäuptlings töten. Haben ihn ja gerade erst unter Vertrag genommen.«

Seite an Seite gingen sie zum Bug. Zwei Lager standen dort links und rechts des brennenden Zeltes. Bei den Lagern erkannte Yann Motorwagen und Efrantenvögel. Und dazwischen, rund um das Feuer und die Rauchsäule, schlugen kriegerische Männer und Frauen mit Keulen, Schwertern und Äxten aufeinander ein.

»Bei allen guten Geistern des Ozeans – warum tun sie das?«, flüsterte Yann. Für den Moment hatte er seine Kopfschmerzen fast vergessen.

»Schöne Schlächterei.« Keetje schüttelte verächtlich den Kopf und spuckte wieder aus. »Ich hab nur eine Erklärung dafür.« Sie war ein kluges Kind und hatte eins und ein längst zusammengezählt. »Ich glaube, du kannst dich freuen, Meister – deine Kopfschmerzen sind so gut wie erledigt.« Sie deutete auf das Feuer und die Kämpfenden. »Diese Schwachköpfe da haben ein starkes Schmerzmittel dagegen aufgetrieben. – Oder sagen wir lieber: zwei starke Schmerzmittel. Und nun schlagen sie sich darum, wer es dir bringen darf.«

Damit lag Keetje nur knapp daneben.

***

Noch vor dem Frühstück klopfte es an Matts Tür. Der Mann aus der Vergangenheit rollte sich von der Matratze und öffnete.

Tala stand vor der Tür, sie schien aufgeregt zu sein. »Der Kaiser lässt Sie rufen, Matt. Er ist sehr böse auf Sie.« Matt zog sich an und folgte der kaiserlichen Leibgardistin in den Speisesaal. Unterwegs erfuhr er den Grund für de Roziers Verärgerung. Tala und de Fouché hatten sofort nach der kaiserlichen Morgentoilette mit ihrem Monarchen über die Gefahr gesprochen, in der er schwebte. Und nun war de Rozier zornig, weil sein Gast gleich zwei Hofbeamte eingeweiht hatte.

Matt hatte nichts gegen einen Streit unter vernünftigen Männern. Zorn sorgte im Allgemeinen dafür, dass die Fakten auf den Tisch kamen. Er konnte nur hoffen, dass de Rozier auch vernünftig war.

»Wir sind enttäuscht!«, empfing ihn der Kaiser, und allein schon die höfische Ansprache ließ Matt nichts Gutes ahnen.

»Wie konntet Ihr Unsere Gastfreundschaft auf diese Weise missbrauchen?« Erregt tigerte de Rozier vor der noch nicht gedeckten Frühstückstafel auf und ab. »Wir vertrauen Euch intime Details Unseres Lebenslaufes an, und Ihr hattet nichts Besseres zu tun, als sie an die große Glocke zu hängen!« Seine Augen loderten, sein Blick war grimmig. »Wir sind enttäuscht, Monsieur, vraiment beaucoup enttäuscht!«

Bevor Matt sich verteidigen konnte, ergriff de Fouché das Wort: »Ich bitte Euch vielmals, kaiserliche Excellenz!«, sagte er und schlug einen beleidigten Unterton an. »An die große Glocke? Monsieur Drax hat diese so enorm wichtige Information ausschließlich Euren engsten Vertrauten unter dem Siegel äußerster Verschwiegenheit anvertraut! Eurem loyalen Kriegsminister und eurem verschwiegenen Schutzengel – wenn ich die verehrte Tala einmal so nennen darf!«

»Es geht um Euer Leben, Excellenz!«, sagte Tala. »Einzig deswegen hat Monsieur Drax diesen Schritt unternommen, und er hat richtig gehandelt, wenn Ihr erlaubt, dass ich meine Meinung äußere!«

Der Kaiser ließ sich in seinen Speisesessel fallen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es war nicht Recht, non, es war nicht Recht!« Er mied den Blickkontakt mit dem blonden Mann aus der Vergangenheit.

»Glauben Sie mir, Majestät – es ist aus mit Ihnen, wenn wir nicht sofort etwas unternehmen«, beschwor ihn Matt.

»Bitte, Euer Excellenz! Denkt an Euer Volk, denkt an Euer Reich!« De Fouché gestikulierte flehend. »Euer Volk braucht Euch! Das Reich braucht euch!« Mit Engelszungen redete der Kriegsminister auf seinen Kaiser ein. Tala unterstützte ihn mit vielen guten Argumenten, und auch Matt hielt nicht hinter dem Berg mit seiner Meinung.

Angesichts der brennenden Sorge seiner engsten Vertrauten konnte de Rozier gar nicht anders, als sich deren Sorgen und Beschwörungen zu öffnen.

»Seit fast fünfzig Jahren schaut Uns dasselbe Gesicht aus dem Spiegel an.« Der Kaiser seufzte. »Wir waren überzeugt, dass Gottes Gnade Uns dieses lange Leben gewährt hat. Und dass er allein es auch beenden sollte. Und nun… soll ein rai mysterieux dafür verantwortlich sein, ein Zeitstahl von einem anderen Planeten?«

Damit offenbarte er endlich den Grund, warum er bislang nicht auf Matts Warnung eingegangen war: Er hatte sein Leben schon vor langer Zeit in Gottes Hände gelegt. Dass er sein Schicksal nun selbst bestimmen sollte, erfüllte ihn mit Unbehagen, vielleicht sogar mit Angst.

»Es liegt an Ihnen«, sagte Matt. »Sie sind ein Mann der Wissenschaften. Sie sollten erkennen, dass Ihr Zeitsprung keinen höheren Mächten zu verdanken ist, sondern einem physikalischen Phänomen. Bin ich selbst nicht Beweis genug? Mich hat jedenfalls nicht Gottes Hand in die Zukunft versetzt.«

Matt Drax befürchtete schon, dass er zu weit gegangen wäre und de Rozier ihm Gotteslästerung vorwerfen würde, aber zu seiner Erleichterung gab der Kaiser nun endlich nach, und Matt atmete innerlich auf.

»Alors, dann soll es so sein«, sagte der Kaiser. »Fliegen Wir also über das Meer, wenn dies Unser Schicksal abwendet.« Er wandte sich an Matt Drax und streckte Arm und Zeigefinger nach ihm aus. »Aber eines habe ich noch nicht verstanden – wie wollen wir den Zeitstrahl finden? Die Wasserflächen der Erde sind schier unendlich, und nach meiner Erinnerung kann man den Strahl erst aus der Nähe wahrnehmen.«

»Das ist richtig, Majestät«, räumte Matt Drax ein. »Aber ich kenne einen Mann, der die Energie des Strahls auch aus großer Entfernung so deutlich sehen kann, wie man nachts den Lichtkegel eines Scheinwerfers im Wolkendunst sieht.«

Erwartungsvoll sahen Tala, de Fouché und der Kaiser ihn an. Draußen vor den Flügeltüren zum Speisesaal erschienen die ersten Frühstückgäste. Mit wenigen Gesten gebot der Kaiser den Bediensteten, die Leute zu vertrösten und die Türen zu schließen.

»Er heißt Yann Haggard«, fuhr Matt Drax fort. »Sein Bruder war der Kapitän des Schiffes, auf dem Rulfan von Coellen und ich an die afranische Küste gelangten. Der Energieseher könnte sich noch auf Madagaskar befinden, wo sein Bruder ihn verletzt abgesetzt hat. Das heißt, wenn er noch lebt.«

»Alors, dann fliegen wir zu ihm. Sie und ich, Monsieur Drax, nur wir beide. Und wenn wir den Mann gefunden haben, dann bringen Sie uns zu diesem Strahl, mon ami.« Er wandte sich an Pierre de Fouché und wechselte von Englischen ins Französische. »Die Regierungsgeschäfte wird in dieser Zeit wieder Ord Bunaaga führen. Leider ist er krank, darum werdet Ihr, mein lieber de Fouché, ihm in der Zeit Unserer Abwesenheit als Stellvertreter zur Seite stehen. Ihr habt Unser uneingeschränktes Vertrauen. Morgen fliegen Wir, aber jetzt frühstücken wir erst einmal.«

Matt Drax nickte zufrieden. Er hatte sein Ziel erreicht.

Punkt.

Tala sorgte dafür, dass die Flügeltüren geöffnet wurden und die Diener die Frühstückstafel decken konnten. Pierre de Fouché tupfte sich den Schweiß von der schwarzen Stirn und ließ sich neben dem Kaiser nieder.

»Ein Stein ist mir vom Herzen gefallen, Excellenz«, seufzte er. »Zwar liegt eine lange Reise vor Euch, und ich bedauere außerordentlich, Euch bald fern der Heimat zu wissen und in möglicher Gefahr. Zugleich jedoch danke ich den Göttern, dass Ihr ein Einsehen habt und diese Gefahr auf Euch nehmt. Denn das Volk braucht Euch, und es braucht Euch wohlauf und nicht bedroht von den Schatten des Todes.«

Gerührt drückte de Rozier seine Hand. Matt aber fühlte sich irgendwie peinlich berührt von den pathetischen Worten des Kriegsministers.

Eine halbe Stunde später folgte dann das Frühstück, und de Rozier gab die Neuigkeiten kund. »Sorgt euch nicht«, sagte er.

»Wir haben Uns dazu überreden lassen, Unsere Gesundheit zu pflegen, das ist alles.«

Nach der Bekanntgabe der baldigen Abreise brachen dreizehn Frauen an der Tafel in heiße Tränen aus. Drei von ihnen hatten nichts Besseres zu tun, als in Ohnmacht zu fallen.

Vier stießen ihre Stühle um, rannten zu ihrem Gatten und fielen ihm um den Hals.

Als der Kaiser seine zu Tode betrübten Frauen abgeschüttelt hatte und darangehen wollte, Ord Bunaaga erneut als stellvertretenden Regenten einzusetzen, stellte man fest, dass er nicht anwesend war.

»Mein Onkel wird einen Termin im Haus der Heiler haben«, sagte Tala mit Blick auf den leeren Sessel neben sich.

De Rozier schickte zwei Leibgardisten ins Haus der Heiler.

Sie kehrten unverrichteter Dinge zurück. Auch in seiner Suite war der Erste Berater des Kaisers nicht zu finden. Sein Bett war leer und unbenutzt.

Der Kommandeur der Polizeigarde platzte in die allgemeine Ratlosigkeit. Einen Briefbogen schwenkend, begehrte er Einlass in den Speisesaal, und als man ihm den gewährte, eilte er zum Sessel des Kaisers, salutierte und überreichte ihm das Papier.

De Rozier las den Brief schweigend. Matt Drax saß nur zwei Sessel entfernt von ihm und sah genau, wie die kaiserliche Gesichtshaut die Farbe alten Kerzenwachses annahm.

Der Monarch faltete den Brief zusammen, seine Augen wurden seltsam starr. Endlich atmete er tief durch und erhob sich. Er brauchte nicht nach seinem Silberlöffel und seinem Glas zu greifen – Totenstille herrschte im Speisesaal.

»Eine schlimme Nachricht, Mesdames et Messieurs«, sagte er mit gepresster Stimme. »Der treue Ord Bunaaga hat sich das Leben genommen. Die Nachricht von seiner Erkrankung hat ihm den Frieden des Geistes geraubt.« Er hob das Papier. »Dies ist sein Abschiedsbrief: Monsieur Bunaaga schreibt darin, dass er sich in der Nacht aus der Stadt in die Tiefe stürzen wolle. Der Abschiedsbrief trägt das Datum des gestrigen Tages. Demnach ist er in der vergangenen Nacht freiwillig aus dem Leben geschieden.«

Da und dort begannen ein paar Frauen zu schluchzen. Einige Männer leerten ihre Kelche auf einen Zug und ließen sich sofort nachschenken. Andere begannen verstohlen miteinander zu tuscheln.

Matt erinnerte sich sofort an den nächtlichen Schrei, den er und de Fouché auf der Aussichtsplattform gehört hatten. Er blickte zum Kriegsminister – der hockte mit gesenktem Kopf in seinem Sessel, offensichtlich geschockt von der Nachricht.

Noch von der Frühstückstafel aus befahl de Rozier dem Chef der Polizeigarde, eine Expedition zusammenzustellen, die im Dschungel unter der Wolkenstadt nach Ord Bunaagas Leiche suchen sollte. Danach übergab er seinem Sohn Akfat, der beim Kampf gegen die Gruh seinen Respekt gewonnen hatte, die Regierungsgeschäfte für die Zeit seiner Abwesenheit.

De Fouché sollte ihn dabei tatkräftig unterstützen.

Später suchte Matt Drax sein Zimmer auf, um allein mit sich zu sein. Die Erleichterung über de Roziers Einsicht war einer unterschwelligen Beunruhigung gewichen. Wie ein böses Omen klebte die Nachricht vom Selbstmord des kaiserlichen Chefberaters in seinem Gemüt.

***
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Ihre Schritte polterten über das Außendeck. Es war früher Nachmittag. Sie stießen die Tür ins Unterdeck auf, kamen die Treppe herunter und den schmalen Gang entlang und stießen die Kajütentür auf. Ohne anzuklopfen, traten sie ein. Sie waren wieder zu zweit.

Keetje stand mitten im Raum und stemmte die Fäuste in die Hüften. Der Besuch der Zwillingsbrüder überraschte sie nicht.

Yann Haggard hockte in seinen zerwühlten Decken und hielt sich den schmerzenden Schädel.

Einer der beiden Kerle hob einen daumengroßen Flüssigkeitsschlauch aus Leder. Sein blutverkrustetes Gesicht verzerrte sich zu einem widerlichen Feixen.

»Was willst du, Loykass?«, fuhr Keetje ihn an. »Und was hältst du da in der Hand?«

»Ich bin nicht Loykass, ich bin Woyzakk, der neunundneunzig Männer erschlagen hat.«

»Zweiundneunzig«, korrigierte ihn der andere. »Frauen zählen nicht.« Tiefe Wunden klafften in seinem Körper, und dort, wo einmal sein linkes Auge gewesen war, klebte eine schmutzige Blutkruste.

»Das ist das Schmerzmittel«, verkündete Woyzakk stolz.

»Jetzt musst du mit uns in die Burg des Großen Kriegshäuptlings Wyluda ziehen, Seher!« Yann hob den Kopf.

Sein gesundes Auge blieb an dem Lederschlauch in der Hand des Hünen hängen.

»Hatten die Weiber auch ein Mittel besorgt?«, wollte Keetje wissen.

»Ja.« Woyzakk hielt den kleinen Schlauch noch ein Stück höher. »Das hier.«

»Ihr habt es Ihnen geklaut!« Keetje neigte den Kopf auf die Schulter.

»Gebt mir von dem Schmerzmittel, bei allen Göttern des Universums – her damit!« Yann streckte die Arme aus.

»Nicht geklaut«, sagte der einäugige Loykass.

»Abgenommen. Sie haben es nicht mehr gebraucht.«

»Warum nicht, sie wollten doch…« Keetje verstand nicht gleich.

»Tote brauchen doch kein Schmerzmittel mehr, oder?«

Woyzakk feixte schmierig, und sein Zwillingsbruder stieß einen keuchenden Lacher aus.

»Ihr habt sie alle getötet?« Keetje wich erschrocken zurück.

Die Kerle widerten sie an.

Loykass räusperte sich. »Ein Schmerzmittel war der Preis für deinen Meister, Mädel.« Der Einäugige Hüne deutete auf den Lederschlauch in den Fingern seines Bruders. »Du kriegst das Mittel und wir kriegen den Meister.«

»Ich bekomme das Schmerzmittel«, krächzte Yann. »Her damit! Ich nehme es, und wenn es wirkt, gehe mit euch zu euerem Kriegshäuptling oder wohin ihr wollt…«

Woyzakk zog den Pfropfen aus dem Lederschlauch und reichte ihn dem Kranken. Yann setzte die Öffnung an die Lippen und leerte den kleinen Schlauch in einem einzigen gierigen Zug. Danach wischte er sich die Lippen mit dem Handrücken ab und schüttelte sich.

»Was ist los mit dir?«, fragte Keetje, als er gar nicht mehr aufhören wollte, sich zu schütteln. Yann Haggard wollte vermutlich antworten, öffnete jedenfalls den Mund – doch kein Wort kam über seine Lippen. Er schüttelte sich; bis er die Augen verdrehte und seitlich auf den Boden kippte.

Atemlos starrte Keetje den schlaffen Körper ihres Ersatzvaters an. »Beim Kukumotz, was ist mit dir…« Ihre Augen weiteten sich.

Yann reagierte nicht, er konnte nicht mehr reagieren. Keetje schrie. »Ihr habt ihn umgebracht, ihr verfluchten Wichser!« Sie stürzte sich auf Woyzakk – und rannte direkt in seine Faust. Im nächsten Moment wurde es schwarz um sie…

***

Am nächsten Morgen nach dem Frühstück war die Privatroziere des Kaisers startbereit. Sie stand unter Dampf und war beladen worden mit Proviant, Wasser und Brennmaterial.

Hunderte Menschen fanden sich am Ankerplatz der Luftschiffe ein und feierten bei Musik und Tanz. Nichts, was Matt Drax noch überraschen konnte.

Die schöne Leibgardistin Tala und der junge Rönee drängten sich durch die Menge. »Wir sind sehr beunruhigt, dass Ihr allein reisen wollt, Euer Excellenz«, sagte Tala. Ihre Haut war nicht schwarz, sondern schmutzig grau an diesem Morgen, und ihre Augen waren verweint. Vermutlich hatte sie die ganze Nacht um ihren Onkel getrauert.

»Nehmt wenigstens Tala und mich mit«, schlug Rönee vor.

»Ihr solltet auf kein wachsames Auge verzichten, und auf keine Hand, die ein Schwert führen kann, Euer Excellenz.«

»Genug jetzt!« Der Kaiser hob seine Rechte. »Diese Hand führt den Degen trefflicher als jede andere in meinem Reich, junger Freund! Und Monsieur Drax scheint Uns auch nicht ganz ungeschickt zu sein, wenn es darum geht, sich eines Angriffs zu erwehren. Das hat er bei der Großen Grube bewiesen. Seid also beruhigt. Hütet Leib und Leben Unseres Sohnes Akfat, während Wir auf Reisen sind. Wenn ihr das in Treue tut, nützt ihr Uns mehr, als wenn ihr mit Uns fliegt.«

Die beiden hatten keine Wahl, sie mussten sich fügen.

Nachdem er von seinen Frauen Abschied genommen hatte, öffnete de Rozier die seitliche Luke seines Luftschiffs und winkte Matt, einzusteigen.

Erst als er neben dem Kaiser im Bug der Gondel stand und durch die Frontscheibe nach draußen sah, wurde Matt wirklich bewusst, dass der Kaiser und er allein reisen würden.

Er sah zu, wie de Rozier die letzten Startvorbereitungen traf.

»Ich finde, Ihre Leibgardisten haben Recht, Majestät«, sagte er.

»Ich frage mich, warum wir beide allein reisen.«

»Eine Frage der Güterabwägung, Monsieur Drax. Natürlich wären diese beiden Kämpfer von Nutzen, andererseits ist es doch besser, wenn so wenige Menschen wie möglich durch diesen Zeitstrahl fliegen, finden Sie nicht auch?«

Die kaiserliche Roziere löste sich vom Startplatz und stieg nach oben. Der Kaiser und der US-Pilot winkten den Zurückbleibenden zu.

Die Gedanken kreisten in Matts Kopf. Wollte de Rozier niemanden mitnehmen, weil jeder, der dann die folgenden fünfzig Jahre nicht mehr altern würde, ein potentieller Konkurrent wäre? Oder wollte er den anderen die Schattenseiten einer relativen Unsterblichkeit ersparen? Matt erinnerte sich an die Phasen der Ziel- und Mutlosigkeit, von denen der Kaiser berichtet hatte und in denen sein Reich fast zerfallen wäre.

»Ich möchte Ihnen etwas schenken, Monsieur Drax«, sagte de Rozier, als er sein Privatluftschiff auf Südostkurs gebracht hatte. Er stand auf, öffnete einen Wandschrank und entnahm ihm einen Degen samt Scheide und Gurt. »Betrachten Sie es als kleine Aufmerksamkeit.« Er lächelte charmant und legte die Waffe in Matts Hände. »Wenn Sie schon mit dem Kaiser auf Reisen gehen, sollen Sie wenigstens eine angemessene Bewaffnung tragen, wenn Sie schon eine Perücke verschmähen.«

Staunend betrachtete der Mann aus dem 21. Jahrhundert das Prachtstück: Der Gurt hatte eine große Silberschnalle, die Scheide war mit Silberornamenten verziert. Korb und Knauf waren in Gold gefasst und mit roten Edelsteinen besetzt. »Was soll ich dazu sagen? Ich bin sprachlos…«

»Sagen Sie gar nichts, Monsieur. Wenn hier einer dem anderen zu Dank verpflichtet ist, dann bin ich es. Und nun kein Wort mehr davon.« Er wandte sich den Kontrollinstrumenten zu.

Matt Drax schnallte den Degen um und zog die Klinge. Er vollführte ein paar Lufthiebe und kam sich vor wie ein kleiner Junge aus den Zeiten vor »Christopher-Floyd«, dem man eine elektrische Eisenbahn geschenkt hatte.

Die ersten Stunden lenkte der Kaiser sein Luftschiff selbst.

Matt würde das Steuer problemlos übernehmen können, denn mittlerweile hatte auch er einige Praxis im Umgang mit den Rozieren.

Bis dahin sichtete der Mann aus der Vergangenheit Material und Proviant. Er fand zwei Fässer mit insgesamt fünfhundert Litern Wasser, etliche Kisten mit Getreidefladen, getrockneten Früchten und gepökeltem Fleisch. Auch ein kleines Fässchen mit vergorenem Brabeelenwein war an Bord. Und sogar eine Leichtmetallkiste voller Kuchen und Pralinen spürte Matt auf.

An Waffen hatte de Rozier vier Steinschlossflinten samt Pulver und etwa tausend Schuss Munition an Bord bringen lassen. Dazu eine Kiste mit drei Dutzend Brandsätzen, die Matt Drax an Molotow-Cocktails erinnerten, im Reich des Kaisers jedoch »Glasbomben« genannt wurden. Außerdem fand Matt Drax einen großzügigen Werkzeugsatz für unterwegs anfallende Reparaturen, eine große Anzahl Ersatzteile und einen Notfallkoffer mit Medikamenten und altertümlich wirkenden, chirurgischen Instrumenten. Und natürlich hatte das kaiserliche Luftschiff massenhaft Brenn-Pads für den Heizkessel der Dampfmaschine geladen.

»Ich habe die Traglast unserer Roziere bis zum Letzten ausgereizt, wie Sie sehen«, sagte der Kaiser. »Schon aus diesem Grund hätten wir niemanden sonst mitnehmen können.«

Matt Drax nickte nur. »Wie lange werden wir unterwegs sein?«

»Schwer zu sagen, mon ami – vielleicht eine Woche, vielleicht weniger? Nach Madagaskar sind es knapp zweitausendfünfhundert Kilometer. Selten hat eine Roziere eine solche Strecke im Direktflug zurückgelegt.«

»Ihr Sohn Victorius hat es sogar bis nach Australien geschafft«, warf Matt ein – und bereute es schon im nächsten Moment.

Ein Reißverschluss schien durch de Roziers Miene zu gehen. »Reden wir nicht von ihm«, sagte er schroff. »Denken wir nicht einmal an ihn.«

»Ich erwähnte es nur der Strecke wegen«, versuchte Matt die Wogen zu glätten. »Wir müssen nämlich auf der Suche nach dem Strahl noch viel weiter fliegen als nur bis nach Madagaskar. Ich hoffe, das ist Ihnen bewusst.«

»Kein Problem für die Roziere«, sagte der Kaiser selbstbewusst. »De Fouché persönlich hat veranlasst, dass sie gründlich gewartet und ausgerüstet wurde. Wir könnten damit um die ganze Welt fliegen!«

Drax verzichtete auf einen weiteren Kommentar. In einem Jet hätte er sich jedenfalls wesentlich sicherer gefühlt als in einem antiken Zeppelin. Außerdem hätte die Flugzeit dann nur wenige Minuten betragen.

Doch diese bequemen Zeiten waren vorbei. Für ihn seit acht Jahren erst, für den Rest der Menschheit bereits seit fünfhundertzwölf Jahren. Davon abgesehen, waren selbst zweieinhalbtausend Kilometer eine beträchtliche Strecke für jemanden, der nur noch einundzwanzig Tage zu leben hatte.

»Wir halten Kurs auf Madagaskar«, sagte de Rozier. »In zwei Stunden können Sie mich ablösen, Monsieur Drax. Bis dahin erzählen Sie mir doch mehr von dem Mann, den wir suchen, von diesem Yann Haggard. Was genau ist das für eine sonderbare Gabe, über die er da verfügt, und wie haben Sie ihn kennen gelernt?«

***
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Der bohrende Schmerz hinter seinem toten Auge war das Erste, das ihm wieder ins Bewusstsein rückte. Das zweite war ein urweltliches Schnarchen ganz in seiner Nähe. Yann Haggard schlug das gesunde Auge auf.

Er blickte in eine Kuppeldecke aus rotbraunen Steinblöcken.

Er wandte den Kopf in die Richtung, aus der das Schnarchen kam – da war eine Tür aus schwarzem Metall. Irgendjemand schlief hinter ihr, ein Mann vermutlich, jedenfalls klang das Schnarchen nach dem eines Mannes. Es dröhnte ihm in den Ohren und wühlte seinen Schmerz auf. Yann setzte sich an den Rand des Holzgestells, auf dem er lag, und hielt sich den Schädel fest.

»Keetje?«, fragte er leise. Keine Antwort. Das Schnarchen jenseits der Metalltür geriet ein wenig aus dem Rhythmus.

Yann Haggard stand auf. Er tastete nach seiner Schutzbrille, sie hing ihm um den Hals.

Da war ein Fenster, zu dem er hinging. Unterwegs wurde ihm schwindlig. Der Sturz wäre unvermeidlich gewesen, hätte da nicht ein Tisch gestanden – Yann stützte sich auf die Kante.

Durch die Erschütterung der Tischplatte stürzte der Kerzenständer darauf um, und die große Kerze rollte über das Holz, über die Kante und knallte auf den Steinboden.

Das Schnarchen vor der Tür hörte auf.

Yann atmete ein paar Mal tief durch – der Schwindel ließ nach. Er ging weiter bis zum Fenster. Das lag in Augenhöhe, war vergittert und nicht besonders groß. Yann spähte durch einen mehr als einen Meter dicken Wanddurchbruch auf schmutzig braune Gemäuer aus groben Steinblöcken.

Man hatte ihn in eine Art Festung verschleppt.

Hinter ihm quietschte die Metalltür. Viel zu schnell fuhr Yann herum – er presste sich sofort wieder die Fäuste gegen die Schläfen und stöhnte auf vor Schmerzen. Im Türrahmen stand ein feixender schwarzer Hüne – ihm fehlte kein Auge, also konnte es nur Woyzakk sein.

»Na endlich«, brummte der grobschlächtige Kerl. »Ich dachte schon, du schläfst ewig!« Er trat zur Seite und winkte Yann mit einer Kopfbewegung zu sich. »Der große Kriegshäuptling Wyluda wartet auf dich.«

»Wo bin ich?« Yann Haggard wankte zur Tür.

»In der Festung Wyludas, wo sonst?«

»Was ist mit mir geschehen? Warum habe ich das Bewusstsein verloren?« Yann schob sich an dem Hünen vorbei.

»Du hast dir das ganze Schmerzmittel auf einmal reingezogen.« Woyzakk fasste ihn am Arm und führte ihn durch einen halbdunklen Gang. Es roch feucht, an den Wänden brannten Fackeln. »Hat gewirkt, was?«

»Wo ist Keetje?« Jetzt war die Erinnerung vollständig zurückgekehrt.

»Wollte nicht mit«, feixte Woyzakk. »Kam mir wenigstens so vor. Also haben wir sie da gelassen.«

Sie erreichten ein Portal aus mit Metall verstrebtem Holz.

Woyzakk schlug ein paar Mal mit der Faust dagegen. »Der Meister ist wach!«, rief er.

»Herein mit ihm!«, ertönte eine raue Stimme auf der anderen Seite der Tür. Woyzakk öffnete einen Flügel des Portals und schob Yann hinein. Er selbst blieb auf der Türschwelle stehen.

Zahllose Fackeln erleuchteten einen weitläufigen Kuppelraum von ovalem Grundriss. Yann schloss geblendet sein Auge, das Licht tat ihm weh. Er schob sich die Schutzbrille über Nase und Stirn und blinzelte in das nun gedämpfte Licht. Zwei schwarze Frauen in halbdurchsichtigen Schleiern huschten an ihm vorbei. Es roch nach einer Mischung aus Sandelholzöl und Moder. Irgendwo links von ihm plätscherte Wasser. Dreißig oder vierzig Schritte vor ihm erhob sich ein Mann von einem Sitzpolster und warf sich ein schwarz getupftes, gelbes Raubkatzenfell um die Schulter.

»Das also ist der berühmte Meister Haggard!« Der Mann zog sich den Schädel der Raubkatze über das Haar, kam auf ihn zu und rieb sich die Hände. Er war hoch gewachsen und kräftig gebaut. Sein Kraushaar war grau und seine Haut hatte die Farbe feuchten Lehms. Gelbe und rote Streifen zierten seine Stirn und seine Wangen. »Endlich kann ich dich in meinen Hallen begrüßen! Es gibt eine Menge Arbeit!«

»Nicht so laut!« Yann zog die Schultern hoch und hielt sich die Ohren zu. »Kann ich noch etwas von dem Schmerzmittel haben?«

»Immer eins nach dem anderen.« Der Mann schritt um ihn herum und musterte ihn, wie man ein Reittier musterte, bevor man es kaufte. Die meisten seiner sichtbaren Zähne waren aus einem grau angelaufenen Metall. In seiner Nasenscheidewand hing ein großer Ring aus purem Gold. »Dass ich der Große Kriegshäuptling Wyluda bin, hast du dir sicher schon gedacht. Haben meine Haudegen dir auch erzählt, welche Art von Arbeit du zu erledigen hast?«

»Ohne Schmerzmittel kann ich nicht arbeiten. Was zahlst du eigentlich?«

»Was ich zahle?« Wyluda blieb stehen, legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend.

Yann stöhnte schmerzerfüllt auf, ging in die Knie und kauerte sich zusammen. Das Gelächter des Kriegshäuptlings hallte von den nackten Wänden wider, es dröhnte und bohrte sich wie Axthiebe in Yanns Schädel. Die ganze Welt schien erfüllt von diesem gewalttätigen Gelächter, sein ganzes Hirn.

»Nicht lachen, bitte nicht lachen…«

»Komm mit mir, ich zeig dir was, Seher!« Wyluda schlug Yann auf die Schulter. Das war vermutlich kumpelhaft gemeint, den Seher jedoch warf die Wucht des Schlages schier um. »Komm schon, hier links ist es.«

Ohne die Hände von den Ohren zu nehmen, torkelte Yann hinter dem Kriegshäuptling her. Vor einer kniehohen Begrenzungsmauer blieb Wyluda stehen und hielt Yann fest, damit der nicht darüber stolperte. »Na, was sagst du?«

Die Mauer friedete ein Bassin von etwa zwanzig Metern Durchmesser ein. Dessen Tiefe konnte Yann Haggard nicht erkennen, denn ein Teppich aus grünem Schleim, Kotbrocken und Pflanzen bedeckte die Wasseroberfläche. Der Seher hatte keine Ahnung, was der Kriegshäuptling ihm hier zeigen wollte.

Wyluda drehte sich zur Tür um und winkte mit einer knappen Geste Woyzakk heran. »Bring etwas Futter!«

Der große Kerl kramte in einer Wandnische herum und kam dann mit einem verrosteten Blecheimer zu dem Bassin. Er griff in den Eimer und warf faustgroße bräunliche Brocken, die ein wenig wie getrocknetes Fleisch aussahen, ins Wasser.

Kaum berührten sie die Bioschicht auf der Oberfläche, begann das Wasser zu gurgeln und Wellen zu schlagen.

Quastenschuppige schwarze Fische tauchten auf, verschlangen die Brocken, rissen die Mäuler auf und gierten nach mehr.

Vier Fische zählte Yann. Sie waren etwa zwei Meter lang, und ihre Rachen waren so breit, dass man ein Kurzschwert hätte quer darin unterbringen könnten. Ihre Zähne waren daumenlang und spitz wie Plankennägel.

»Meine Lieblingshaustiere.« Wyluda feixte. »Sie sind sehr hungrig. Sie sind immer sehr hungrig, verstehst du, Meister Haggard?« Er fasste ihn am Arm und drückte ihn fest. »Und jetzt zu deiner Arbeit: Es gibt da ein paar Leute im Südwesten unserer schönen Insel, aufsässige Stinktiere, die haben sich um einen entfernten Verwandten von mir geschart, einen Großneffen, und glauben, sie müssten nun keinen Tribut mehr an mich entrichten, stell dir das nur einmal vor. Die Geistesgestörten planen sogar, diese meine Festung anzugreifen, wenn du verstehst, was ich meine.«

Yann Haggards Blick wanderte zwischen dem Bassin und dem feixenden Kriegshäuptling hin und her. Beides, die Raubfische und den feixenden Mann, nahm er wie durch einen dichten Nebel wahr – durch den Nebel seiner Schmerzen. Er versuchte sich zu konzentrieren und verstand dennoch nur die Hälfte.

Wyluda erzählte von hochgerüsteten feindlichen Truppen, von ihren unterirdischen Tunnelsystemen, von ihren Kanonen, Wasserleitungen und von Felsbunkern voller Waffen. »Und all das, Meister Haggard, wirst du mir aufspüren«, schloss der Kriegshäuptling. »Und dazu natürlich noch die getarnten Spione und Angreifer in der Umgebung meinen schönen Festung.« Er musterte den Seher und runzelte misstrauisch die Stirn. »Du kannst doch deren Ausstrahlung sehen, habe ich mir sagen lassen, oder? Wie nennt man das gleich? ›Aura‹ – habe ich Recht?«

Yann nickte. »Sicher doch, sicher…«

Und dann sagte er: »Ich habe immer noch nicht verstanden, was du mir dafür bezahlen willst. Oder habe ich das überhört?«

»Was ich bezahle?« Wieder stimmte der Kriegshäuptling sein schallendes Hohngelächter an, und wieder presste Yann sich die Handballen gegen die Ohren. Von einem Augenblick auf den anderen verwandelte sich Wyludas vergnügte Miene in eine zornige Grimmasse. »Du dienst mir als Seher!«, brüllte er und deutete auf das Bassin. »Oder du gehst schwimmen!«

»Ist gut, ja… ist ja gut.« Yann hob abwehrend beide Hände.

»Ich tue, was du willst. Nur gib mir mehr Schmerzmittel, sonst kann ich nicht arbeiten.«

»Besorg das Mittel für unseren neuen Mitarbeiter, Woyzakk!«, rief der Kriegshäuptling. »Doch lass dir ruhig Zeit, hörst du?« Er feixte dem Seher ins schmerzverzerrte Gesicht. »Je intensiver der Schmerz und je länger er anhält, desto größer der Genuss, wenn er dann endlich nachlässt!«

Yann Haggard würgte einen Brechreiz hinunter. Dieser Wyluda widerte ihn an. Seine eigenen Kopfschmerzen widerten ihn an. Er blickte zum Bassin mit den Raubfischen.

Schwur hin, Schwur her, sein Entschluss stand fest: Er würde sich betäuben und in das Bassin springen – und für immer Ruhe finden.

***

Am Ende des dritten Flugtages überquerten sie den Sambesi.

Sie flogen an einer Stelle über ihn hinweg, an der er über Hunderte von Kilometern zu einem See gestaut war. Bis zu dieser Stunde hatten sie Nordwestwind gehabt und waren gut vorangekommen. Doch dann drehte der Wind und blies heftig von Süden her. Das Luftschiff verlor an Geschwindigkeit. Zu allem Überfluss tauchten auch noch große Vogelschwärme auf, die nach Norden zogen – Gänse, Spatzen und Marabus.

De Rozier stieg in eine größere Flughöhe hinauf; einmal, um den Vogelschwärmen auszuweichen, zum anderen, um weiter oben eine günstigere Luftströmung zu erwischen.

Je höher sie stiegen, desto kälter wurde es. Vor allem de Rozier hielt sich so nahe wie möglich am Heizkessel auf, um von dessen Hitze zu profitieren. Dennoch musste der Kaiser bald einen Mantel und Handschuhe anziehen. Matthew Drax’

Spezialanzug aus marsianischer Produktion bewältigte den Temperatursturz ohne Probleme.

Nach zwei Stunden erlosch plötzlich das Feuer in der Brennzelle. Sofort verlor das kaiserliche Luftschiff an Höhe.

»Was ist passiert?« Matt Drax spähte auf die Armaturentafel und versuchte aus den Anzeigen der Kontrollinstrumente schlau zu werden. Sie boten auf einmal kein Bild mehr, das ihm vertraut war.

De Rozier erkannte das Problem sofort. »Die Sauerstoffzufuhr zur Brennzelle ist gestört!« Ganz hektisch wurde er auf einmal: Er riss sich die Kapuze seines Fellmantels vom Kopf, streifte die Lederhandschuhe ab und drehte das Ventil der Luftansaugpumpe bis zum Anschlag auf.

»Ist die Leitung vereist?«, fragte Matt. Er sah zum Fenster –Eisblumen waren dort über die Scheibe gewachsen.

De Rozier kniete am Boden und tastete die Rohrleitung ab, die von der Ansaugpumpe aus knapp über dem Gondelboden an der Innenwand entlang bis zum Brenner unter der Maschinenluke führte. »Non, non – aber was ist es dann, mon dieu?« Mit sichtlich nervösen Fingern öffnete er eine Tür in der Innenverkleidung der Wand. »Eine Lampe«, forderte der Mann aus dem 18. Jahrhundert. »Geben Sie mir eine Lampe, Monsieur Drax!«

Der Mann aus dem 21. Jahrhundert zog seine kleine Stablampe aus der Beintasche seines Anzuges und reichte sie dem Kaiser. Der leuchtete das Gewirr von Leitungen und Schläuchen in der Wand aus. Matt ging zum Fenster, hauchte es an und rieb mit dem Ellenbogen über die Scheibe, bis er durch ein kreisrundes, eisfreies Stück nach draußen schauen konnte: Das Luftschiff sank noch immer, der Propeller rührte sich nicht mehr – und in zwei, höchstens drei Kilometern Entfernung näherte sie sich einem Gebirgszug. Der Schreck fuhr Matt Drax in die Knochen.

»Wenn Sie es nicht hinkriegen, müssen wir notlanden!«, rief er. »Sonst prallen wir gegen einen Bergrücken!« Allmählich wurde auch er nervös.

»Quel malheur!« Der Kaiser sprang auf und lief zur anderen Seite der Gondel, wo die Kisten und Körbe mit dem Ausrüstungsmaterial und dem Werkzeug befestigt waren. »Ein Sauerstoffschlauch ist gerissen!«

Er kramte in einer Kiste mit Ersatzteilen und lief keine Minute später zurück zur Wandöffnung. »Wir wechseln das beschädigte Schlauchstück aus!« Er griff unter den Mantel in eine seiner Fracktaschen, zog ein Damenhöschen heraus und reinigte damit die Bruchstelle des Schlauches, um den Schaden genauer ins Auge fassen zu können. Matt Drax registrierte das Wäschestück mit Stirnrunzeln.

Dann konzentrierte er sich auf die Flugroute und blickte nach draußen. Der Gebirgskamm rückte näher, das Luftschiff sank weiter. Matt biss sich auf die Unterlippe.

Plötzlich roch es eigenartig feucht, irgendwo zischte es. Er fuhr herum: Über Brennkammer und Armaturentafel drang Dampf aus den Ritzen der Wandvertäfelung!

De Rozier, der am Boden kniete, schielte zu dem austretenden Dampf hinauf. »Ein Dampfdruckschlauch muss geplatzt sein! Schrauben Sie die Vertäfelung ab, Monsieur Drax, und schauen Sie nach! Vite, vite!«

Matt stürzte zur Werkzeugkiste, kramte Zange, Schraubenzieher und Schraubenschlüssel heraus und machte sich an die Arbeit. Schon als er die erste Wandtafel abgenommen und der Dampf, der ihm entgegen quoll, sich ein wenig verzogen hatte, sah er die Bescherung: Einer von drei Schläuchen, die vom Kessel zu drei Überdruckventilen führten, war geplatzt.

»Die Sauerstoffzuleitung ist wieder in Ordnung!« Der Kaiser sprang auf und schob Matt zur Seite. Ein Blick auf die Armaturen. »Der Dampfdruck sinkt rasend schnell!«

Er stürzte zum Fenster und verschaffte sich einen Überblick.

Knapp anderthalb Kilometer trennten die Roziere noch von den Steilhängen. »Pour l’amour de dieu!«, stöhnte er. Zurück an der geöffneten Wandverkleidung rief er: »Ich erledige das hier! Versuchen Sie die Roziere auf einen anderen Kurs zu bringen!«

Matt lief zum Ruder. Das Schiff war inzwischen so weit gesunken, dass es kein Ausweichen vor dem Bergrücken mehr gab. Er drehte am Steuer und versuchte das Luftschiff auf einen Parallelkurs zu dem Gebirgszug zu bringen. Die Flughöhe betrug kaum noch tausendvierhundert Meter, das Fluggerät sank unaufhörlich; und immer schneller, wie es Matt Drax schien.

Er beobachtete den Kaiser. Der hatte einen Ersatzschlauch aus einer Materialkiste gekramt und klemmte ihn jetzt zwischen die beiden inzwischen glatt geschnittenen Enden des geborstenen Schlauches. Weil er das Kesselventil zugedreht hatte, trat wenigstens kein Dampf mehr aus. Ein hoher Druck im Kessel war ja das A und O, wenn man die Maschine möglichst rasch wieder anwerfen wollte.

»Beeil dich, de Rozier!«, rief Matt Drax. »Ich bin jetzt auf Südkurs, aber wir sind schon bis auf tausend Meter herunter! Wenn wir den Sinkflug nicht bald stoppen können, müssen wir ein paar Kisten aus der Gondel werfen! Zuerst die Pralinen und das Weinfässchen!«

»Que le diable t’emporte!«, wünschte de Rozier ihn wenig kaiserlich zur Hölle.

Matt Drax grinste, doch das verging ihm bereits beim nächsten Blick aus dem Fenster – der Wind hatte sich gedreht, die Roziere trieb einer Steilwand entgegen, aus der ein Wasserfall in die Tiefe rauschte.

»Verfluchter Mist! Ich versuche eine Notlandung!« Das rauschende Tosen des Wasserfalls war schon bis in die Gondel zu hören. Matt fixierte das Steuerruder und stürzte zum Fenster. Zum Greifen nahe erschien ihm der Wasserfall, doch das Luftschiff schwebte jetzt parallel zur Felswand an ihm vorbei. Schluchten und Steilhänge zogen unter ihnen dahin.

Dem Mann aus dem 21. Jahrhundert wurde übel. »Geht nicht!«, zischte er. »Da können wir die Kiste gleich gegen die Wand setzen!«

»Fini!«, brüllte de Rozier. Er fuhr herum, packte die Kurbel für den Zündstein und drehte wie ein Wilder daran herum. Matt rannte zu ihm. Schulter an Schulter gepresst starrten sie durch das Sichtfenster in die Brennzelle. Metall scharrte über Stein und im Glaskolben sprühten die Funken.

Der Mann aus dem 18. Jahrhundert drehte an der Regulationsschraube für die Sauerstoffzufuhr herum: Grelles Licht erfüllte jäh den Glaskolben, ein Feuerstrahl schoss in die Heizkammer, das Brennmaterial stand wieder in Flammen.

Beide Männer stießen einen Jubelschrei aus.

Matt Drax lief zur Vorratskiste für die Brennpads.

Nacheinander griff er sich vier Würfel hochkonzentrierten Brennmaterials aus dem Behälter und warf sie de Rozier zu.

Der steckte sie in die Brennkammer und verschloss das gusseiserne Türchen. Danach öffnete er das Ventil des Gasballons unterhalb der Brennzelle und spähte weiter durch das Sichtfensterchen. Bald hörten sie wieder das Zischen der Dampfventile und das Stampfen des Kolbens. Die Maschine war angesprungen!

Gemeinsam standen sie zwei Minuten später vor der Armaturentafel und beäugten die Kontrollinstrumente: Das Wasser kochte wieder, der Dampfdruck stieg sofort, und die Druckdüsen bliesen heiße Luft in den Korpus der kaiserlichen Roziere!

Sie liefen zum Fenster und blickten hinaus: Auch der Propeller war wieder angesprungen. Der felsige Bergkamm war kaum noch vierhundert Meter entfernt, doch das Luftschiff stieg jetzt so rasch, dass es schließlich in einer Höhe von etwa hundertfünfzig Meter darüber hinweg flog.

»Geschafft!«, stöhnte Matt Drax.

»Félicitation, mon cher Drax!«, rief der Kaiser. »Wir sind noch einmal davongekommen!« Freudestrahlend schlugen der Monarch und sein blonder Copilot einander auf die Schultern.

»Das müssen wir feiern!«, verkündete de Rozier. Er lief zum Wandschrank, holte eine Schatulle heraus und öffnete sie.

Sie war mit Samt ausgeschlagen, und zwei Kristallschalen mit Goldrändern lagen darin. Der Kaiser packte das Fässchen aus, stellte es auf den Tisch und zapfte an.

Matt Drax beobachtete de Rozier staunend. Dieser Mann war ein Phänomen – jeder Lebenslage schien er eine strahlende Seite abgewinnen zu können. De Rozier reichte ihm den gefüllten Kelch. »Quel bonheur, dass wir so hoch steigen mussten«, sagte er. »Auf diese Weise kühlte der gute Tropfen ab! Auf unsere glorreiche Zukunft, mon ami!« Sie stießen an und tranken.

»Und wo bleiben die Pralinen?« Matt grinste.

»Oha! Was für ein fauxpas!« Der Kaiser schlug sich an die Stirn. »Vor lauter Todesangst hätte ich fast le chocolat vergessen!« Er lief zu den Proviantkisten und packte eine Schachtel Pralinen aus.

»Weißt du was, camarade?«, sagte der Kaiser, während sie Wein schlürften und Pralinen naschten. »Männer, die gemeinsam dem Tod ins Auge gesehen und ihm mit vereinten Kräften ein Schnippchen geschlagen haben, sollten auf formalités verzichten.« Er reichte Matt Drax die Rechte und legte sich die Linke auf die Brust. »Nenn mich in Zukunft ›Pilatre‹.«

»Ich bin Matt.« Der Mann aus dem 21. Jahrhundert ergriff die Hand des Kaisers. »Meine Freunde nennen mich Maddrax.«

»Dann will ich dich auch so nennen!« Der Kaiser hob seinen Kelch, sie stießen auf ihre Freundschaft an und tranken.

Die Männer gingen zurück zur Schalttafel und kontrollierten noch einmal die Armaturen. Die Dampfmaschine schien jetzt wieder störungsfrei zu laufen. Danach nahmen sie sich Zeit und sahen sich die geplatzten Schlauchleitungen genauer an.

»Diese Schläuche sind noch nicht einmal ein Jahr alt.« De Rozier ging ans Fenster und hielt die Leitungen ins Sonnenlicht. »Das Material müsste noch mindestens drei Jahre halten! Und selbst wenn es fehlerhaft gewesen sein sollte – de Fouchés Techniker hätten den Defekt doch bemerkt!«

Er hielt sich die Leitungen unter die Nase und schnupperte daran. »Was hältst du davon?«

Matt Drax nahm ihm die Schläuche ab und roch ebenfalls daran. »Sie stinken ziemlich scharf, finde ich«, sagte er. »Nach Essig. Oder ist es eine Säure?«

Matt knipste seine Lampe an und leuchtete in die Wandnischen hinein. Sorgfältig untersuchten sie die Umgebung der beiden geplatzten Schlauchleitungen. Unter beiden Reparaturstellen entdeckten sie fingernagelgroße, seltsam aufgeraute Flecken in den Farbflächen des Holzes oder des Metalls.

Die Männer tauschten ernste Blicke aus. Wie weggeblasen war ihre Feierlaune auf einmal. Matt steckte die Lampe weg.

»Willst du meine Meinung hören?«

De Rozier nickte.

»Das war keine Materialermüdung – hier hat jemand ganz bewusst mit Säure nachgeholfen!«

***

Madagaskar, Mitte März 2524

Yann Haggard kauerte vor der niedrigen Mauer, die das Bassin mit den Raubfischen umgab. Der Mann im Raubkatzenfell und mit der Kriegsbemalung traktierte ihn mit Landkarten, die er auf eine Tafel zeichnete, und mit weitschweifigen Erklärungen seiner militärischen Strategie.

Ging das schon zwei Stunden lang so, oder gar schon drei?

Yann wusste es nicht – er hatte jegliches Zeitgefühl verloren.

Die Stimme des widerlichen Kriegers dröhnte ihm in den Ohren, das Kratzen der Kreide auf der Tafel zerrte an seinen Nerven. Er hatte genug, ein für alle Mal genug. Das Ende, die Stille, das Nichts – das war es, wonach er sich sehnte.

Irgendwann schien jemand mit einem Vorschlaghammer gegen die Tür zu dreschen. Yann kniff die Augen zusammen.

Woyzakks tiefe Stimme ertönte. »Komm herein!« Der Große Kriegshäuptling Wyluda brüllte mit Absicht. »Unser Seher wartet schon sehnsüchtig!«

Ein Türflügel öffnete sich quietschend. Nacheinander schaukelten zwei hünenhafte, grobschlächtige Burschen herein.

Woyzakk kam nicht allein zurück: Sein einäugiger Zwillingsbruder Loykass begleitete ihm. Der Anblick seines zerschlagenen Gesichtes tröstete Yann ein wenig.

Vor dem Seher blieben die Kerle stehen. Loykass hielt einen kleinen Lederschlauch zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Gib ihm das Zeug«, forderte Wyluda.

Loykass senkte den Arm mit dem Gefäß. Als Yann zugreifen wollte, zog er ihn schnell wieder hoch und grinste höhnisch. In Gedanken segnete der Seher die Kriegerin, die dem Unhold das Auge ausgeschlagen hatte.

»Gib ihm das Zeug, hab ich gesagt!«, blaffte Wyluda.

Loykass warf Yann den Flüssigkeitsschlauch zu und schnaubte verächtlich. »Aber nicht alles auf einmal!«, warnte er. »Sonst bist du gleich wieder weg vom Fenster!«

Der Seher dachte an die arme Keetje, während er den Schlauch aufschraubte. Sie würde ihn verstehen, sie würde ihm verzeihen. Er stand auf und setzte das Mundstück an die Lippen. Auf einen Zug leerte er das Ledergefäß. Er schluckte noch einmal und warf einen letzten Blick auf Wyluda und seine beiden Totschläger. Schon spürte er, wie seine Knie nachgaben und ihm schwarz wurde vor Augen, »Soll euch doch der Schaitan holen«, flüsterte er und kippte nach hinten über das Begrenzungsmäuerchen hinweg.

Rücklings schlug er auf dem Wasser auf. Der Teppich aus Kotbrocken, Algen und Schleim teilte sich, Yann Haggard versank im Bassin. Sofort waren die Raubfische über ihm, doch das drang ihm schon nicht mehr richtig ins Bewusstsein.

Wyluda und seine beiden Krieger aber sahen es genau.

»Rausholen!«, brüllte der Große Kriegshäuptling. »Holt meine Geheimwaffe aus dem Wasser! Schnell, sonst fressen meine Fischlein sie auf!«

Loykass riss sich seine Armbrust vom Rücken, legte einen Pfeil ein und schoss vom Beckenrand aus auf die gierig schnappenden Räuber. Da er nicht gewohnt war, mit einem Auge zu zielen, traf nur jeder zweite Schuss. Woyzakk riss seine Axt aus dem Gurt und sprang ins Bassin. Während er auf die Raubfische einschlug, tänzelte Wyluda um das Bassin herum und tobte. »Meine Fische! Meine Geheimwaffe! Meine geliebten Fischlein!«

Irgendwann packte Woyzakk den leblosen Körper des Sehers, hievte ihn sich auf die Schulter und watete an den Rand des Beckens. In roten Schlieren durchzog jetzt Blut das schmutzige Braungrün des Wassers. In mindestens ein Dutzend Kadaverteile zerhackt, schwammen die toten Raubfische zwischen den zerfetzten Wasserpflanzen.

Woyzakk reichte den Körper des Sehers zu seinem Bruder hinauf. Der packte ihn und legte ihn vor der Begrenzungsmauer auf den Steinboden.

»Meine Fischlein!«, jammerte der Große Kriegshäuptling.

Mit hochgezogenen Schultern stand er auf der Mauer, presste die gefalteten Hände an Kinn und Unterlippe und jammerte immer wieder: »Meine armen, armen Fischlein!«

Irgendwann fand er sich endlich mit dem Verlust ab. Er warf einen feindseligen Blick auf den bewusstlosen Yann, der links neben ihm unter der Mauer lag und röchelnd atmete.

Seine linke Hand lag in einer sich langsam vergrößernden Blutpfütze: Die Raubfische hatten ihm den Ringfinger und den kleinen Finger abgebissen. Auch das Haar des Sehers war auf der rechten Seite voller Blut – die Fische hatten sein Ohr gefressen.

»Holt den Bader!«, knurrte Wyluda mit finsterer Miene.

»Schnell!«

Loykass marschierte zur Tür und verschwand auf dem Gang dahinter. Woyzakk ließ sich stöhnend neben dem besinnungslosen Yann nieder. Mit beiden Pranken packte er seinen blutverschmierten Fuß und hob ihn hoch: Drei Zehen fehlten. Er löste seinen Gurt, zog den Hosenbund ein Stück von seinem Körper weg und spähte hinein. Irgendwie erleichtert schloss er danach seinen Gurt wieder. Offenbar war noch vorhanden, um was er gefürchtet hatte. Leise begann er vor sich hin zu fluchen.

Auch der Große Kriegshäuptling fluchte. »Meine armen Fischlein!«, fauchte er. »Und morgen früh wollte ich Meister Haggard auf das unterirdische Tunnelsystem ansetzen!« Er ballte die Fäuste und schoss einen zornigen Blick auf den röchelnden Seher ab. »Das kann ich jetzt erst mal vergessen!«

Er spuckte ins Bassin. »Zur Strafe kriegt Haggard kein Schmerzmittel mehr.«

Loykass kehrte mit dem Bader zurück. Der versorgte die Wunden des blutenden Yann.

»Bringt ihn in seine Zelle!«, befahl Wyluda, als der Seher verbunden war. »Ihr beide garantiert mir für sein Leben! Einer sitzt links seines Bettes, der andere rechts. Ist das klar?«

Loykass warf sich den ohnmächtigen Seher über die Schulter. Woyzakk nickte grimmig. Beide zogen ab.

Der Bader räumte seine Instrumente zusammen und trat zu Wyluda. »Ich fürchte, du musst deine Kriegspläne verschieben«, sagte er.

»Natürlich muss ich das!«, zischte Wyluda. »Hast du nicht gesehen, in welchem Zustand meine Geheimwaffe ist?«

»Doch«, sagte der Bader, »aber ich spreche nicht von dem bedauernswerten Seher, ich spreche vom Wetter.« Der Kriegeshäuptling sah ihn verständnislos an. »Der Wetterprophet hat einen Orkan angekündigt. In wenigen Tagen soll er angeblich losbrechen…«

***

Drei Tage später landete die Roziere vor den Toren einer Ruinenstadt unweit der Küste. Die Siedlung an der Nordspitze Madagaskars hieß Ansiraana. Sie lag an jenem Hafen, in dem die SCHELM damals vor Anker gegangen war, um Proviant aufzunehmen und den verletzten Seher und Keetje an Land zu setzen.

Keine halbe Stunde nach der Landung hatten sich mindestens sechzig Männer und Frauen um die Roziere versammelt. Die meisten waren schwarz, einige hatten samtbraune Haut. Die Männer waren mit Armbrüsten und Wurflanzen bewaffnet. In den Händen der meisten Frauen erkannt Matt Wurfgeschosse: Steine, Knüppel und mit Metallsplittern und Glasscherben gespickte, halbverfaulte Früchte.

Matt Drax, selbst nur mit seinem neuen Degen und einem Steinschlossgewehr bewaffnet, trat aus der Gondelluke und streckte der Menge die leeren Handflächen entgegen. Die Flinte hing auf seinem Rücken.

De Rozier blieb zunächst in der Gondel zurück. Durch eines der Fenster beobachtete er die Menge, während er die vier Steinschlossflinten lud. Erst als er sah, dass die Männer und Frauen Matts friedliche Geste verstanden und Waffen und Wurfgeschosse sinken ließen, verließ auch er sein Luftschiff.

»Wir sind auf dem Durchflug gewissermaßen«, rief er den Anführern zu. Er benutzte einen der Dialekte, wie sie an der Südgrenze seines Hoheitsgebietes von einigen Nomadenstämmen gesprochen wurden. Tatsächlich verstanden ihn die Ruinenbewohner. »Wir suchen den Seher«, sagte de Rozier. »Den Seher, versteht ihr? Er heißt Yann Haggard. Wohnt er nicht zufällig hier in der Stadt?«

Die Leute sahen einander ratlos an und schüttelten die Köpfe. Einige der Eingeborenen palaverten miteinander. Drei Männer und vier Frauen wagten sich kurze Zeit später bis zur Gondel. Gestenreich beschrieben sie den beiden Weißen den Weg zur Wohnstätte des Sehers. Angeblich lebte er in einem Boot, das vor Jahrzehnten schon aufs trockene Land geworfen worden war.

»Irgendwo weiter südlich an der Küste«, übersetzte de Rozier. »Es scheint nicht weit zu sein.«

Der Kaiser verschenkte Pralinen und die letzten Reste Kuchen. Der hing ihnen selbst inzwischen zum Hals heraus.

Während der Franzose sein Luftschiff wieder startete und es sich vom Boden löste, streckten jene Eingeborenen, die leer ausgegangen waren, fordernd die Hände aus. Einige drohten wütend mit den Fäusten. Nur diejenigen, die Pralinen und Kuchen ergattert hatten, winkten fröhlich.

Rasch blieben Hafen, Siedlung und Leute zurück. In knapp vierhundert Metern Höhe folgte das Luftschiff der Küstenlinie in Richtung Süden. Vom Meer her zogen schwarze Wolken heran.

Länger als zwei Stunden dauerte es, bis sie endlich das gestrandete Schiff zwischen den riesigen Affenbrotbäumen – den Baobabs – etwa sechs Kilometer von der Küste entfernt liegen sahen. Der Orkan, der sich über dem Meer zusammenbraute, jagte längst seine ersten Ausläufer über die Insel, und die mächtigen Bäume unter dem Luftschiff schüttelten sich mächtig. Der Sturm gewann mehr und mehr an Kraft. Es wurde mit jeder Minute schwerer, die Roziere auf Kurs zu halten.

»Viel zu gefährlich, direkt bei dem Hausboot zu landen«, behauptete de Rozier. »Wir brauchen einen Windschutz!«

Sie stritten ein wenig herum, denn Matt wollte so rasch wie möglich Yann Haggard finden und ihn an Bord nehmen. Doch angesichts der an Stärke zunehmenden Sturmböen gab er schließlich nach.

Sie brachten das Luftschiff nicht ganz zwei Kilometer vom Hausboot entfernt in der Senke einer Hügelkette, die von hier aus zum nahen Gebirge hin anstieg, zu Boden.

»Einer muss bei der Roziere bleiben«, sagte der Kaiser mit besorgtem Gesichtsausdruck, während sie die Ballonhülle entleerten und im dafür vorgesehenen Dachkasten verstauten.

Eine Vorsichtsmaßnahme, auf die sie unmöglich verzichten konnten, denn wenn der immer heftiger werdende Sturm den Ballon und das Ballongestell davon riss, war die Gondel verloren.

Und war erst einmal die Gondel verloren, waren auch de Roziers Stunden endgültig gezählt.

Es verstand sich von selbst, dass de Rozier beim Luftschiff zurückblieb und sein blonder Begleiter sich auf den Weg zu Yann Haggards Hausboot machte.

Der Kaiser wollte Matt zwei geladene Steinschlossflinten aufdrängen, doch diese Waffen erschienen dem Mann aus dem 21. Jahrhundert zu unhandlich. Er verwies auf seinen neuen Degen und machte sich auf den Weg. Schließlich wollte er einen Freund besuchen und sich auf kein Abenteuer einlassen.

Im Laufschritt näherte er sich dem Affenbrotbaumhain. Was er von weitem zunächst für dunkle Gestrüpphaufen hielt, erwies sich rasch als einige Schwärme Geier. Die Großvögel schwangen sich in die Luft, als Matthew auf sie zu rannte.

Der Mann aus dem 21. Jahrhundert kam an einigen altertümlichen Maschinen vorbei, die ihn an die Dampfrouler erinnerten, in denen Rulfan und er von Somalia nach Kenia gefahren waren. Auch einen Explosionskrater sah er, und um ihn herum Überreste eines Zeltes und mindestens zwei Dutzend Leichen. Einige waren halb von den Geiern zerfleischt und gefressen, andere bereits vollständig skelettiert.

Vielleicht wäre es doch besser gewesen, die Gewehre mitzunehmen…?

Es roch nach Verwesung. Matt Drax hielt sich die Nase zu, zog seinen Degen und blickte sich um. Kein Mensch zu sehen, auch nicht am Hausboot. Alles wirkte wie ausgestorben.

Beklemmung legte sich auf seine Brust. »Yann?«, rief er und beschleunigte seine Schritte. »Yann, bist du da?«

Keine Antwort. Über eine notdürftig zusammen gezimmerte Treppe stieg er zum Bug des Bootes hinauf, schlich über die Planken des Außendecks bis zur Einstiegsluke ins Unterdeck.

Vorsichtig tastete Matt sich die schmale Treppe hinunter. Es stank nach altem Schweiß und menschlichen Exkrementen.

Es war halbdunkel. Der Sturm heulte durch die Ritzen der Deckplanken. Matt Drax fischte seine Stablampe aus der Beintasche, schaltete sie an und richtete ihren Strahl in den Gang. Mäuse huschten davon. Oder waren es große Käfer?

Eine offene Luke schälte sich aus dem Halbdunkel. Aus ihr drangen Laute, die wie leises Stöhnen und Wimmern klangen.

Die blank gezogene Klinge in der Rechten und die Lampe in der Linken, bückte sich Matt durch sie hindurch in eine geräumige Kajüte. Der Lichtkegel riss eine am Boden zusammengekauerte Gestalt aus dem Dunkeln.

Keetje! Sie war gefesselt und geknebelt.

Matt Drax ging vor ihr in die Hocke, legte den Degen weg und steckte die Lampe zwischen die Zähne. Er befreite das Mädchen von seinen Fesseln und seinem Knebel. Es stank erbärmlich und war halb verdurstet. »Wasser«, stöhnte es.

»Wasser, sonst verreck ich…«

In einer kleinen Kabine auf der anderen Seite des Ganges fand Matt Drax einen Krug mit Wasser. Es war abgestanden, roch aber noch nicht modrig; besser als gar keine Flüssigkeit.

Er tränkte das Mädchen mit kleinen Schlucken. Der Sturm rüttelte von außen am Hausboot.

Nach und nach kam Keetje zu Kräften. »Dich schickt der Kukumotz«, krächzte sie irgendwann. »Der muss mich irgendwie gern haben. Wie hat er dich denn zu einem Ausflug an den Arsch der Welt überredet, Maddrax?«

Während sie trank, erzählte Matt Drax, warum er Yann Haggard suchte. »Der arme Yann ist verschwunden«, stöhnte Keetje. »Die Scheißkerle dieses bescheuerten Kriegshäuptlings haben ihn mit irgendeinem Gift platt gemacht. Er hatte solche Schmerzen… hoffentlich lebt er überhaupt noch…«

Matt Drax erfuhr, dass Keetje schon seit drei Tagen gefesselt hier unter Deck lag. Das Mädchen berichtete ihm von Yanns Selbstmordversuch, von der tödlichen Diagnose des Heilers, von Yanns rasenden Kopfschmerzen und von dem heimtückischen Schmerzmittel, das die Abgesandten eines Kriegshäuptlings im verschafft hatten.

»Sie müssen ihn verschleppt haben, diese verfluchten Scheißkerle«, schimpfte sie. Zu einem bescheidenen Quantum Wut reichte ihre Kraft wieder; immerhin.

»Was waren das für Leute?«, wollte Matt wissen. »Wohin könnten sie Yann entführt haben?« Unter den Anläufen des Orkans schwankte das Hausboot inzwischen. Es war fast, als triebe es führerlos auf hoher See.

»Zwei hirnlose Schlägertypen, riesengroß und Zwillingsbrüder. Einer hieß Loykass, sein Bruder Woyzakk. Einer, den sie den Großen Kriegshäuptling Wyluda nannten, hat sie geschickt. Angeblich beherrscht der Scheißkerl die gesamte Nordostküste von Madagaskar, weiß der Schaitan! Hat da so eine Art Festung, irgendwo südlich von hier am Sambayafluss, zwischen dem Gebirge und der Küste.«

Matt half dem entkräfteten Mädchen auf und schleppte es hinüber in ihre Kabine, damit es sich waschen und frische Kleider anziehen konnte. Danach stieg er die Treppe hoch zum Außendeck.

Kaum hatte er sich hinausgebeugt, zog er den Kopf sofort wieder zurück. Wolken aus Sand peitschten gegen die Decksaufbauten und verdüsterten die Umgebung des Hausbootes. Es wippte hin und her, der Wind heulte durch alle Fugen, und hinter den Sandschleiern sah Matt die Konturen der mächtigen Affenbrotbäume sich im Orkan biegen.

Ausgeschlossen, den Weg zurück zur Roziere zu wagen!

Ausgeschlossen erst recht, bei diesem Unwetter weiterzufliegen. Bevor der Sturm nicht aufhörte, war gar nicht daran zu denken, das kaiserliche Luftschiff neu mit Heißluft zu füllen und sich auf den Weg zu dieser Warlord-Festung zu machen. Sie mussten das Ende des Unwetters abwarten.

Matt fluchte leise und schlug die Faust in die Handfläche.

Nur noch fünfzehn Tage Zeit!

***

Von Turmfenster zu Turmfenster eilte der Große Kriegshäuptling Wyluda, und jede Himmelsrichtung bot den gleichen Anblick: strahlendes Blau, keinerlei Wolken, das Meer eine spiegelglatte Fläche und die Bäume vor dem Aufstieg zum Gebirge wie steinerne Säulen.

Kein Windhauch bewegte ihr Geäst. Zwei Tage lang hatte der Orkan gewütet, jetzt war er vorbei. Eine geradezu unheimliche Stille lag über der Landschaft rechts und links des Flusses.

Allerhöchste Zeit, denn beunruhigende Botschaften kamen aus dem Reich des abtrünnigen Großneffen. Die Aufständischen würden sich zum Angriff sammeln, behaupteten Wyludas Spione. Allerhöchste Zeit für den Großen Kriegshäuptling, seine neuste Wunderwaffe einzusetzen.

Der Mann im Raubkatzenfell stieg vom Turm herunter und eilte in den Gebäudeflügel, in dem der Luxuskerker des Sehers lag. Vor der Tür lauschte er, denn eine feierliche Stimme tönte aus dem Raum. »Im Bassin giert der schwärzliche Fisch. Über Grenzgemäuer stürz ich ins schleimige Nass. Ein Hungern lauert im faulenden Kot, ein tückisches Auge blitzt aus dem Nichts…«

Wyluda bückte sich und spähte durch das Schlüsselloch.

Seine beiden gefährlichsten Krieger hockten im Schneidersitz vor dem Lager des Sehers und lauschten dessen wahnwitzigem Geschwätz. Der Kriegshäuptling konnte es kaum fassen.

»… wo sind meine Finger, wo mein armseliges Ohr! Eine Täuschung war das, nichts als Illusion und Schimäre! Ein Fisch…!«

Wutschnaubend stieß Wyluda die Tür auf. Der Seher verstummte und hielt sich den Schädel. Die beiden Hünen fuhren erschrocken hoch.

»Was faselt er da?«, blaffte Wyluda.

»Wir wissen es auch nicht«, sagte der einäugige Loykass.

»Er redet und redet und redet.« Woyzakk zuckte entschuldigend mit den Schultern.

»Was faselst du da, Meister Haggard?« Wyluda packte den Seher bei den Schultern. »Ist das eine Geheimsprache?« Mit loderndem Blick sah der Große Kriegshäuptling sich um.

»Klopft die Wände ab! Sucht nach Hohlräumen in der Decke und im Böden!« Die beiden Wächter standen auf und begannen die Zelle abzusuchen.

»Es ist das Ding in meinem Schädel, das immer reden muss.« Der Seher blickte den Kriegshäuptling aus verzerrtem Gesicht an. »Schmerzmittel… gib mir Schmerzmittel!« Er stöhnte.

»Erst wirst du arbeiten, Seher, dann gibt’s vielleicht wieder Schmerzmittel!« Der Kriegshäuptling trat zum Fenster, blickte nach oben, blickte nach rechts und links, spähte in den Festungshof hinunter. Nirgends entdeckte er einen feindlichen Spion. Auch die beiden Bewacher des Sehers fanden nichts Verdächtiges.

Wyluda baute sich vor dem verstörten Yann Haggard auf.

»Gut zuhören, Meister Haggard!« Wie ein Lehrer vor dem lernunwilligen Schüler hob er drohend den Zeigefinger. »Der Orkan ist vorbei, die Stinktiere rotten sich zusammen, um das Reich des Guten und Gerechten anzugreifen. Sie kriechen durch unterirdische Tunnel, um sich der Festung zu nähern. Schon haben sie meine ersten Außenbastionen überfallen. Alle Versuche, ihre Erdlöcher aufzuspüren, sind bis jetzt gescheitert. Du aber kannst die Schurken anhand ihrer Körperabstrahlung aufspüren. Und genau das wirst du tun!«

Wyluda wandte sich an Loykass und Woyzakk. »Geleitet ihn ins Grenzland! Ich habe eine Schwadron Katafrakte ihre Efrantenvögel satteln und ihre Rüstung anlegen lassen, sie werden euch begleiten. Ihr beide aber bürgt mir mit euren Köpfen für Meister Haggards Leben! Ist das klar?«

Die Zwillingsbrüder nickten und schnitten grimmige Mienen. Sie packten Yann links und rechts unter den Achseln und zogen ihn von seinem Lager hoch.

»Moment noch, Wyluda«, krächzte der. »Ohne Schmerzmittel kann ich unmöglich arbeiten…«

»Du wirst tun, was ich dir sage!« Der Große Kriegshäuptling deutete zur Tür. »Hinunter in den Hof mit ihm!«

»Du bist vollkommen falsch informiert«, jammerte der Seher, während die beiden grobschlächtigen Kerle ihn zur Tür schleppten. »Ich kann zwar die Energieströme des Körpers sehen, aber doch nicht durch das Erdreich hindurch!«

Wyluda blieb hart. »Du wirst vollbringen, was ich verlange – oder sterben!«

Er begleitete seine beiden besten Krieger und seinen Gefangenen in den Hof hinunter. Dort warteten bereits vierzig Elitekrieger neben ihren Efrantenvögeln. Die Männer trugen hellgraue Rüstungen, Langschwerter, Armbrüste und Wurflanzen. Auch ihre riesigen Reitvögel waren teilweise gepanzert.

Wyluda beobachtete, wie Loykass und Woyzakk den Seher auf einen leichten Wagen setzten, vor den vier Efrantenvögel gespannt waren. Die ungeschlachten Wächter selbst nahmen rechts und links des weißen Mannes auf dem Kutschbock Platz.

Der Wagen rollte an, die Katafrakte schwangen sich auf ihre Vögel, der Tross setzte sich in Bewegung und verließ den Festungshof.

Der Große Kriegshäuptling selbst stieg wieder zum höchsten Turm seiner Festung hinauf. Von dort aus beobachtete er, wie die gepanzerten und schwer bewaffneten Reiter den Wagen mit seiner Geheimwaffe am Flussufer entlang dem Berghang im Nordwesten entgegenführten.

Wyluda rieb sich zufrieden die Hände. Er war voller Zuversicht – seine beiden besten Krieger und seine Elitereiter würden Yann Haggard sicher zur unterirdischen Angriffsfront des Feindes eskortieren.

Als er den Blick hob, um den Stand der Sonne zu prüfen, sah er von Norden her einen seltsamen Vogel heranschweben.

Er schützte die Augen mit der Hand und spähte in den Himmel.

Nein, kein Vogel – ein Ding wie eine längliche Kugel war das, was da heranschwebte. Eine Art großer Kiste mit Fenstern hing unter der platt gedrückten Kugel. »Beim Schaitan, was ist das…?«

Wyluda dachte natürlich sofort an eine Geheimwaffe seines Großneffen. Was sonst auch sollte sich dort am Himmel seiner Festung nähern? Fluchend rannte er die Wendeltreppe des Turms in den Hof hinunter, um einen zweiten Trupp gepanzerter Reiter in Marsch zu setzen.

***

Ein bedrohlicher, dunkler, zerklüfteter Klotz – so lag die Festung am Ufer des Flusses. Reiter in schweren Rüstungen und auf riesigen Vögeln ritten aus dem Festungstor und nahmen Kurs auf das Gebirge im Nordwesten. De Rozier reichte Matt Drax sein Fernrohr und machte sich an den Armaturen zu schaffen. Er senkte die Flughöhe, um Einzelheiten besser erkennen zu können.

»Sieht aus, als würden diese Eisenmänner den Geleitschutz für den Wagen geben«, sagte Matt nachdenklich. Er hatte das Fenster neben der Gondelluke hoch geschoben und setzte nun das Fernrohr ans Auge. »Merkwürdig – sie benutzen die Laufvögel nicht nur als Reit-, sondern auch als Zugtiere.«

Irgendeine so gut wie nie genutzte Tür in seinem Gedächtnis sprang auf, und plötzlich wusste er wieder, wo er diese Vögel schon einmal gesehen hatte: in einem Museum für ausgestorbene Tiere in Los Angeles. Zehn oder zwölf Jahre war er alt gewesen, und er erinnerte sich wieder genau an sein Erstaunen, als sein Dad ihm erklärte, dass die Eier der Mitte des 17. Jahrhunderts ausgestorbenen Elefantenvögel ein Volumen von neun Litern gefasst hatten.

Er richtete das Fernrohr auf den Wagen selbst. »Da sitzt ein Weißer auf dem Kutschbock…«, sagte er überrascht. »Ein Gefangener, wie es aussieht. Die anderen beiden halten ihn fest. Kannst du noch tiefer gehen, Pilatre?«

Gleich nach dem Ende des Orkans waren sie aufgebrochen.

Das noch immer stark geschwächte Mädchen hatten sie im Hausboot zurückgelassen. Sie würden Keetje später abholen.

De Rozier senkte das Luftschiff bis auf unter hundertfünfzig Meter ab. Es flog eine Schleife und näherte sich dem gepanzerten Reitertross und dem Wagen schließlich von Norden her. Die Kolonne hielt an, die Reiter schlossen die Visiere ihrer Rüstungen und blickten zur Roziere hinauf.

Einige Gepanzerte legten Pfeile in ihre Armbrüste.

Matt Drax betrachtete den weißen Mann auf dem Kutschbock ganz genau. Er hatte ein kantiges Gesicht. Seine bleichen Züge wirkten gequält, sein langes graues Haar schien feucht zu sein, denn es klebte ihm in der Stirn und auf den Wangen. Matt erkannte ihn erst auf den zweiten Blick.

»Das ist er«, sagte er heiser. »Das ist wahrhaftig Yann Haggard!« Auch der Seher starrte zu ihnen herauf. »Ich möchte wissen, was sie mit ihm vorhaben…«

»Ist das jetzt noch important, mon ami?«, fragte de Rozier.

Er arbeitete wie ein Wilder, um die Geschwindigkeit zu drosseln. Er wollte das Luftschiff stoppen, bevor es über den Kriegstross und den Wagen hinweg flog. Auf einmal klackerte es unter ihnen – die ersten Pfeile prallten bereits gegen die Außenwand der Gondel.

»Nein, ist es nicht.« Matt Drax steckte das Fernrohr weg.

»Wichtig ist nur, dass wir Yann Haggard da rausholen und ihn so schnell wie möglich an Bord kriegen.«

Gemeinsam öffneten sie die Bodenluke des kaiserlichen Luftschiffs. Sie klappten den Deckel zurück und spähten hinab.

Die Roziere glitt langsam über der Spitze des Kriegstrosses hinweg. Nacheinander prallten erneut drei Pfeile gegen den Unterboden.

»Ich muss wieder ein Stück hinauf.« De Rozier stand auf.

»Wenn sie uns den Ballon zerschießen, ist niemandem geholfen.« Er trat an die Armaturen.

»Nein!« Matt stand auf und ging zu den Kisten mit den Waffen. »Geh lieber noch tiefer! Hörst du? Ich greife sie mit den Glasbomben an! Steuere das Schiff so, dass ich von der Luke aus nicht den Wagen, sondern ausschließlich diese Eisenmänner erwische! Ich will sie vertreiben!«

De Rozier stutzte und schnitt eine skeptische Miene. Doch dann tat er, was Matt Drax verlangte.

Matt zog die Kiste mit den Molotow-Cocktails heran. Er griff nach der ersten Flasche, legte sich auf den Bauch, entzündete den aus dem Flaschenhals ragenden Lappen, zielte und ließ sie fallen.

Während der Brandsatz in die Tiefe rauschte, erinnerte er sich dunkel, dass man mehr als sechshundert Jahre zuvor die ersten Bomben aus den ersten Flugzeugen auf ähnliche Weise ins Ziel gebracht hatte. »Willkommen in der Zukunft«, murmelte er.

Die Glasbombe schlug zwischen den gepanzerten Reitern auf und explodierte. Die Reitvögel spritzten auseinander. Einer der Eisenmänner stürzte aus dem Sattel. Matt schnappte sich den nächsten Brandsatz, setzte die Lunte in Brand und warf ihn ab. Und dann einen nach dem anderen, fünfzehn insgesamt.

Die Wirkung war verheerend: Die Reitvögel gerieten in Panik, einige warfen ihre Reiter ab und galoppierten zum Fluss; wer sich im Sattel halten konnte, trieb seinen Vogel in die Deckung irgendeines Baumes, irgendeines Busches oder floh zurück zur Festung; und keiner der Schwerbewaffneten dort unten dachte noch daran, seine Armbrust zu benutzen.

Matt Drax äugte aus der Luke. Keine fünfzig Meter über dem Boden schwebte das Luftschiff jetzt noch; über dem Boden und über dem Wagen. Auf dem Kutschbock saß einsam und verlassen Yann Haggard. War er gefesselt?

Seine beiden Bewacher hatten sich unter dem Wagen verkrochen. Das Vogelgespann davor flatterte mit den kurzen Flügeln und hüpfte auf und ab, doch da alle Tiere in verschiedene Richtungen am Joch zerrten, bewegte sich der Wagen nicht.

»Eine Strickleiter!«, rief Matt Drax. »Gehört eine Strickleiter zur Ausrüstung, Pilatre?!«

»Trop dangereux, mon ami!« De Rozier hob abwehrend die Hände. »Spiel nicht mit deinem Leben!«

Also gab es so ein Ding an Bord! »Her damit!«, verlangte Matt Drax.

Angesichts der energischen Forderung seines Gefährten holte de Rozier die Strickleiter aus einem Wandschrank. Sie befestigten sie an Deckenhaken und warfen sie durch Luke.

Sich auseinander rollend fiel sie nach unten.

Matt packte die Sprossen und machte Anstalten, aus der Gondel zu klettern. »Ich hole ihn hoch!«

»Aber beeile dich!« De Rozier stand am Fenster und sondierte die Lage. »Sie bekommen Verstärkung!«

Matt kletterte ein Stück aus der Roziere und verschaffte sich einen Überblick: Der Wagen stand noch immer allein auf dem Uferweg. Yann Haggard starrte zu ihm herauf. Aus der kaum einen Kilometer entfernten Festung jagten etwa fünfzig weitere Panzerreiter auf Elefantenvögeln heran.

»Ich könnte es schaffen!«, brüllte der Mann aus dem 21.

Jahrhundert. »Wirf noch ein paar Glasbomben ab, das wird sie einschüchtern und aufhalten!« Er wartete de Roziers Antwort nicht ab, sondern machte sich auf den Weg nach unten.

Als er auf halber Höhe der Strickleiter angelangt war, schien der Seher fünfundzwanzig Meter unter ihm endlich zu begreifen: Er packte die Zügel des Vogelgespanns und trieb die Tiere an. Der Wagen rollte los. Die beiden darunter in Deckung liegenden Krieger sprangen auf. Nur zögernd nahmen sie die Verfolgung auf.

De Rozier jedoch reagierte sofort – und goldrichtig: Er beschleunigte das Luftschiff ein wenig, sodass es immer knapp vor dem Wagen flog, und er warf zwei Brandsätze ab. Die explodierten knapp zwanzig Meter hinter dem Wagen. Die beiden Verfolger warfen sich zu Boden und gaben auf.

Matt Drax kletterte weiter nach unten. Bald hing er an der Strickleiter direkt über der Ladefläche des Wagens. »Ich bin’s: Maddrax!«, brüllte er. »Ich bring dich an Bord, Yann! Steh auf, komm her, wag es!«

Der Seher ließ die Zügel los, sank rücklings über den Kutschbock auf die Ladefläche und kroch auf Händen und Knien zu Matt Drax und der Strickleiter. Seine Arme schienen aus Blei zu sein, denn wie in Trance tastete er sicher zehn Mal vergeblich nach dem über ihm schwingenden Ende der Strickleiter. Erst beim zwölften oder fünfzehnten Versuch gelang es ihm endlich, eine Sprosse zu packen. Er zog sich hoch und kletterte an Matt vorbei nach oben.

Der Mann aus dem 21. Jahrhundert sah ihm ins Gesicht: Das war bleich und verzerrt. Auch stieß Yann Haggard Sätze aus, die Matt Drax in keinen sinnvollen Zusammenhang bringen konnte: »Den Eisenkriegern fliegen Feuerblitze um die Helme! In allen Lüften hallt es wie Gewitter!« Der Seher rief wie im Fieber. »Vögel rennen, Schiffe fliegen, Eisen knirscht und Flaschen brennen…!«

Matt kannte das, er kümmerte sich nicht darum, sondern trieb den Seher an. »Vorwärts, Yann, los! Klettere nach oben!«

Er blickte hinab: Aus Büschen und unter Baumkronen hervor trieben gepanzerte Reiter ihre Elefantenvögel Richtung Wagen. Die ersten Eisenmänner legten schon wieder ihre Armbrüste an. Auch die beiden Verfolger waren aufgestanden und rannten zum Wagen. Der drohende Verlust ihres Gefangenen schien allen Kämpfern des Großen Kriegshäuptlings Beine zu machen.

Nur dreihundert Meter trennte das Ende der Strickleiter noch von der Truppe, die als Verstärkung von der Festung heran galoppierte. Doch die Gepanzerten Reiter würden zu spät kommen – Matt sah es mit grenzenloser Erleichterung.

Drei oder vier Glasbomben rauschten an ihm und Yann vorbei und explodierten unter ihnen am Boden. Sofort flüchteten die Krieger wieder in ihre Deckung, und der Ansturm der kleinen Reiterarmee kam ins Stocken. Das Luftschiff beschleunigte und stieg in immer größere Flughöhen hinauf.

Es wurde kühler, und Wagen, Reiter, Fluss und Festung erinnerten Matt Drax bald an eine Spielzeuglandschaft.

»Weiter, Yann, immer weiter – gleich haben wir es geschafft!«

Selten hatte Matt so viel am Stück geredet wie in diesen Minuten auf der Strickleiter. Doch der Seher drohte mehrmals aufzugeben, und Matt blieb gar nichts anderes übrig, als ihm immer wieder Mut zuzusprechen.

Endlich erreichten sie die Bodenluke des Luftschiffs. De Rozier half ihnen an Bord. Als Matt Drax neben Yann Haggard völlig außer Atem gegen die Wand neben der Brennzelle lehnte, knallte der Kaiser den Deckel zu und rief: »Das müssen wir feiern! Ich hole den Brabeelenwein und die Pralinen!«

Yann Haggard verzog das Gesicht vor Schmerzen und barg seinen Schädel zwischen den Knien. »Nicht so laut! Und beim Kukumotz – bloß keinen Wein…« Er stöhnte. »Habt ihr nicht so was wie eine Bordapotheke? Ich brauche dringend ein Schmerzmittel, sonst verrecke ich…«

***

Zwei Stunden später holten sie Keetje beim Hausboot ab. Der Seher und das Mädchen fielen sich in die Arme und weinten vor Freude, einander lebend wieder zu sehen.

Durch ein Schmerzmittel aus der kaiserlichen Reiseapotheke war Yann Haggard wieder bei leidlich klarem Kopf. Schon während des Fluges von der Festung des Großen Kriegshäuptlings zum Hausboot hatten de Rozier und Matt Drax versucht, ihm den Weiterflug schmackhaft zu machen.

Yann wollte nichts davon wissen.

Nach dem Wiedersehen mit Keetje zeigte er sich zugänglicher. »Ich bitte dich dringend, diese Reise mitzumachen.« Matt schlug einen freundschaftlichen Tonfall an. »Du bist der Einzige, der den Zeitstrahl aufspüren kann.«

»Ich hab die Schnauze so voll, wisst ihr…?« Unschlüssig wiegte der Seher seinen grauhaarigen und inzwischen fast schmerzfreien Schädel hin und her. »Ich will nur noch meine Ruhe, ehrlich…«

»Eigentlich schuldest du ihnen was, Yann.« Auch Keetje schlug sich erstaunlicherweise auf Matts und de Roziers Seite.

»Sie haben dich schließlich aus der Gefangenschaft befreit. Gib dir also einen Ruck, Mann!«

»Ich weiß wirklich nicht…«

»Non, non!« Energisch griff de Rozier ein. »Er schuldet uns gar nichts! Wir haben unsere humanistische Pflicht getan, weiter nichts! Und wenn Monsieur Haggard nun seiner Wege gehen will, bitte – er ist ein freier Mann und kann sich wenden, wohin er will.« Der Kaiser ging zu einem Wandschrank.

»Wenn er das tut, bist du erledigt, Pilatre«, sagte Matt. »Du wirst sterben!«

»Avec certitude, mais…« De Rozier drehte sich um und hob einen Lederbeutel. »Wir sind nicht ganz unvermögend, möchten Wir sagen. Wir bieten Monsieur Haggard ein großzügiges Honorar, wenn er in Unsere Dienste tritt.«

Der Kaiser griff in das Ledersäckchen und holte fünf Goldstücke heraus. »Für diese Excursion zahlen Wir ein Goldstück pro Tag. Fünf gibt es als Anzahlung, den Rest nach erfolgreicher Reise. Monsieur Drax ist Unser Zeuge. Und sollte es nach dieser Reise noch einen Kaiser Pilatre de Rozier geben, erklärt er hiermit an Eides Statt, dass er den Seher Monsieur Yann Haggard auf Lebenszeit für den Dienst bei Hof unter Vertrag zu nehmen gedenkt.«

Er hielt dem Seher die Hand mit den fünf Goldstücken hin.

Yann starrte sie an wie einen Haufen Staubflocken.

»Nun greif schon zu, Yann!« Keetje rammte ihm den Ellenbogen in die Rippen. »Wenn du dich nicht für die guten Stücke interessierst, dann tu es für mich.« Sie senkte die Stimme und beugte sich an sein Ohr. »Außerdem ist dir ja klar, dass ich dich nicht ewig pflegen kann. Ich denke, bei diesem Perückentyp ist einer von deinem Schlag verflucht gut aufgehoben!«

»Niemand muss mich noch pflegen«, sagte Yann mit hohler Stimme. »Ich leide unter einem Hirntumor, in zwei Monaten sterbe ich sowieso.«

»Na siehst du – ein Grund mehr, die restliche Zeit mit was Sinnvollem totzuschlagen.« Keetje nahm dem Kaiser die Goldstücke ab. »Außerdem musst du auch an mich denken – wo soll ich denn bleiben, wenn die Würmer dich fressen?«

Sie steckte das Gold ein und sah dem verblüfften de Rozier ins Gesicht. »Er fliegt mit euch.« Und dann an Haggards Adresse: »Mich setzt ihr in Ansiraana ab. Dort warte ich auf dich. Und wehe, du kommst nicht zurück!«

Der Seher nickte stumm und legte den Arm um sie.

Matt atmete erleichtert auf. »Jetzt kannst du von mir aus einen Brabeelenwein ausgeben«, flüsterte er de Rozier zu.

Kurz darauf setzten sie Keetje vor den Toren der Ruinenstadt ab.

»Welches Datum haben wir heute?«, erkundigte sich Matt bei de Rozier, während das Luftschiff langsam wieder an Höhe gewann.

»Wenn ich mich nicht irre, ist heute der einundzwanzigste März 2524«, sagte de Rozier.

Matt Drax biss die Zähne zusammen. In der Hosentasche ballte er die Faust. Nur noch dreizehn Tage Zeit…

Epilog Sie trafen sich am Ufer des Victoriasees. Pierre de Fouché hatte einen Jagdausflug organisiert, um sich ohne Aufsehen mit dem Kern der ihm treu ergebenen Männer treffen zu können.

Sieben Offiziere und Hofbeamte waren es.

Sie stiegen in ein großes Ruderboot und fuhren ein Stück auf den See hinaus. Dort steckten sie Köder an ihre Angelhaken und warfen sie aus. »Ich danke euch für die saubere Arbeit«, sagte de Fouché. »Die Beseitigung Ord Bunaagas habt ihr so perfekt inszeniert, dass nicht einmal Tala Verdacht geschöpft hat.«

Einige der Männer nickten, darunter auch der höchste Polizeioffizier und ein Offizier der Leibgarde.

»Die Tage dieses unzüchtigen, dekadenten Regimes sind gezählt, meine Brüder!« De Fouché richtete sich auf und hob den Kopf. Er sah aus wie ein Mann, der eine Rede halten wollte. Und das tat er.

»Nicht mehr lange, und die verschwenderischen Feste bei Hof werden Teil der Geschichte sein! Teil einer Geschichte, über die unsere Nachfahren entsetzt die Hände über dem Kopf zusammenschlagen werden! Schon geht ein neuer Morgen auf in der Geschichte Afras! Das Licht der Freiheit scheint uns bereits, meine Brüder! Der Kaiser hat Stadt und Reich verlassen, und dank unserer Sabotage an der Roziere ist es unwahrscheinlich, dass er jemals zurückkehren wird. Lasst uns also die glorreiche Zeit nach dem Tyrannen de Rozier planen!«

Der Polizeichef von Wimereux-à-l’Hauteur meldete sich zu Wort. »Und was machen wir mit Prinz Akfat?«, wollte er wissen.

De Fouché schürzte die Lippen und zuckte mit den Schultern, als wunderte er sich über eine derart naive Frage.

»Was sollen wir mit diesem nutzlosen Bastard schon machen? Wir machen ihn natürlich einen Kopf kürzer!«

– Fortsetzung folgt –Das Abenteuer geht weiter! 

Im nächsten Band lesen Sie: Die erste Etappe zur Rettung Kaiser de Roziers ist geschafft – nun kommt es darauf an, mit Yanns Hilfe vor Ablauf der knappen Frist den Zeitstrahl zu finden. Der Durchflug muss im ersten Versuch gelingen, für einen zweiten bleibt keine Zeit mehr. 

Matt Drax weiß nicht, was sie hinter dem bläulichen Flimmern erwartet. Er rechnet damit, dass der Durchflug nur Sekunden dauern wird, während sie Wochen überspringen. 

Doch was dann wirklich geschieht, damit konnte er nicht rechnen… 

Jenseits von Raum und Zeit von Jo Zybell 

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Maddrax Nr. 214 »Der Mann aus der Vergangenheit«

 [2]Siehe , und folgende

 [3]Siehe Maddrax Nr. 212 »Beim Stamm der Silberrücken«

 [4]Siehe Maddrax Nr. 209 »Die fliegende Stadt«

 [5]Siehe Maddrax Nr. 209 »Die fliegende Stadt«

 [6]Siehe Maddrax Nr. 211 »Die Zombie-Seuche«

 [7]Siehe Maddrax Nr. 125 »U.S.S. Hope«



cover.jpeg
o I i B
| i





header.jpeg





